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DRESDEN, 13. FEBRUAR 1753

 






 







Carissima, endlich habe ich Dich gefunden! Fast hätte ich meine Suche nach Dir aufgegeben, so viele Steine wurden mir in all den Monaten in den Weg gelegt. Auch kannte ich Deinen neuen Namen nicht, ja wusste nicht einmal, dass Du so »bürgerlich« geworden bist, dass Du geheiratet, eine Familie gegründet hast …



Ich kann nicht umhin, Dir von meiner Bestürzung zu berichten, mehr noch, von meinem Zorn, anfänglich zumindest, als ich erfuhr, Du seiest die Frau eines anderen geworden. So schnell hat sie mich vergessen!, war mein erster Gedanke, voller Wut und Eifersucht. Aber dann hat die Vernunft in mir gesiegt; natürlich, sagte ich mir, sie konnte ja nicht bis in alle Ewigkeiten auf mich warten, ohne auch nur ein einziges Lebenszeichen von mir erhalten zu haben. Du ahnst bestimmt, wer mir im Wege stand; ich werde Dir berichten, wenn wir uns wiedersehen.



Aber werden wir uns wiedersehen? Mein Brief nun, da ich endlich frei bin, doch Du nicht mehr: Ich habe lange mit mir gerungen, ob ich ihn Dir wirklich senden soll. Wahrscheinlich habe ich nicht das Recht, mich erneut in Dein Leben zu drängen, aber irgendein Gefühl sagt mir, dass ich es tun muss. Jetzt – nicht später. Ich habe oft genug versucht, unsere Begegnung aus meinem Gedächtnis zu löschen, nachdem ich von Deiner Heirat erfahren hatte. Es ist mir nicht gelungen, wie Du merkst. Deine Hingabe, Deine Leidenschaft, sie haben mein Innerstes berührt wie nie etwas zuvor.



Ich habe Dir schon einmal gesagt, dass ich noch nie eine Frau wie Dich kennengelernt habe.Wie machst Du es nur, so … mir fehlen die Worte … ja, vielleicht: so unverfälscht, so echt zu sein? Keine Koketterie, nichts Unwahrhaftiges scheint Dein Wesen zu trüben. Und ich spreche hier wohlweislich nur von Deinen inneren Werten, denn sobald ich anfange, mir Deine Schönheit vor Augen zu führen, Deine Sinnlichkeit, drängt alles in mir danach, Dich zu sehen, Dich zu berühren, Dich zu besitzen. Meine Hände wollen über Deinen Körper streichen, meine Lippen Deine Haut liebkosen, meine Lenden … Ach, Federica, ich schweige lieber, sonst heiße ich umgehend die Rösser anspannen und gen Frankfurt galoppieren, um mich mit Deinem Gatten zu duellieren. (Du liebst ihn doch nicht etwa, oder? Eine Frage, die sich mir aufdrängt, verzeih!)



In wenigen Wochen ist meine Mission in Dresden erfüllt – es geht um Kunst, so viel kann ich Dir an dieser Stelle verraten, um große Kunst -, und dann werde ich meine Zelte hier abbrechen und in der Nähe von Fürstenberg (genauer gesagt: in Corvey) erneut aufschlagen. Du weißt sicher besser als ich, was diesen Ort seit einiger Zeit ausmacht. Man munkelt gar, auch dort stehe der Durchbruch bevor und es werde händeringend gutes Personal gesucht. Zugleich heißt es hier bei Hofe, die glorreichen Tage von Höchst seien gezählt. Meißener Wunschdenken vielleicht, aber in jedem Gerücht steckt doch ein Körnchen Wahrheit, wie wir wissen.



Federica, Du ahnst, was ich Dir damit sagen will. Und mehr als das: In Fürstenberg würde Dich nicht nur eine neue berufliche Herausforderung erwarten, sondern ein Mann, der Dir mehr geben kann als jeder andere auf dieser Welt. Du magst mir meine Arroganz verzeihen, aber so gut kenne ich Dich, um zu wissen, dass ich für Dich der Einzige bin, der Richtige an Deiner Seite.



So wie Du für mich. Beinah täglich wird mir schmerzvoll bewusst: Keine andere Frau wird mein kühles Herz je wieder zum Erweichen bringen. Du hast es geschafft, mich zu öffnen, Du allein.


 







Federica, amore mio, glaube mir:Wir beide sind füreinander geschaffen. Worauf wartest Du noch?


 







Ardentissimamente, Giovanni







 


1. KAPITEL


MEISSEN, 1750


Es war ein trüber Novembernachmittag. Wie ein grauer Gazevorhang verhängte der Nieselregen die Sicht nach draußen in den Garten. Hin und wieder drückte eine Windböe die kahlen Zweige der Birke vor dem Fenster gegen die Scheibe. Doch Friederike achtete nicht auf das leise kratzende Geräusch. Angestrengt blickte sie auf das bunte Bild mit dem Chinesen in ihrer linken Hand und dann auf die kleine Porzellanfigur auf dem Tisch. Sie tauchte den feinen Pinsel in die Farbpalette. Noch war die Porzellanfigur ganz weiß. Gleich würde das Chinesenkind rote Bäckchen bekommen. Es trug einen lustigen spitzen Hut, der schwarz werden sollte. Sein Anzug auf der Vorlage hatte ein kariertes Muster, und auf seinem linken Unterarm saß ein gelb-grüner Papagei mit gebogenem Schnabel. Ein kleiner Bruder des Chinesen wartete auf ihrem Arbeitspult darauf, ebenfalls ein Gesicht und Kleidung zu bekommen. Er hielt einen zierlichen Sonnenschirm in der Hand.

Friederike seufzte. In diesem Jahr hatte sie deutlich weniger Chinesen bemalt als im Jahr zuvor. Sie schienen allmählich aus der Mode zu kommen. Wie schade, gehörten doch gerade die Chinesen zu ihren Lieblingsfiguren! Sie wusste auch nicht, warum sie ihr so viel besser gefielen als all die Gärtnerinnen, Schäferinnen, Limonadenverkäuferinnen, Winzer und Damen mit Krinoline, die neuerdings von ihr angekleidet werden wollten.

Draußen war es nun fast dunkel. Eben hatte die Dienstmagd  die beiden dreiarmigen Leuchter angezündet. Zum Malen brauchte man Licht. Mehrere Glutbecken sorgten für eine wohlige Wärme im Atelier. Denn obwohl es ein ungewöhnlich milder Herbst war, wurde es gegen Abend schon recht kalt. Sobald sie aber klamme Hände bekam, fiel es ihr schwer, den Pinsel zu halten und zu malen.

Sie hörte Schritte auf der Treppe. Ihr Bruder. Obwohl er, ganz wie es der Mode entsprach, mehr tänzelte als kräftig ausschritt, knarrten die alten Holzdielen unter seinen Füßen. Ohne anzuklopfen, drückte Georg die Türklinke herunter und steckte den Kopf durch den Spalt. Seine Perücke war verrutscht, sein Kragen verknittert. Seine ganze Erscheinung machte einen derangierten Eindruck. Schweigend betrat er den Raum und ließ sich mit einer lässigen Bewegung in den Fauteuil gleiten. Friederike hob die Augenbrauen.

»Liebste Schwester, wie schön du aussiehst, wenn du so in die Kunst vertieft bist!«, hob er schließlich an.

Seine üppigen Lippen hatten sich zu einem strahlenden Lächeln verzogen. Mit einer weit ausholenden Handbewegung und einem gekonnten Augenaufschlag unterstrich er sein Kompliment.

»Ja, ja …« Friederike war wenig beeindruckt von Georgs Begeisterungsbekundungen. Sie wusste genau, dass ihr Bruder Gestik und Mimik vor dem Spiegel einzustudieren pflegte. Oft genug hatte sie ihn heimlich dabei beobachtet. Einmal hatte er einen halben Vormittag »sich freuen« geübt, indem er sich selbst immer wieder dasselbe Buch als Geschenk überreicht und dabei jedes Mal ein entzücktes Gesicht aufgesetzt hatte. Georg las nie – Bücher langweilten ihn.

»Danke für das Kompliment, Georg. Schön, dass du vorbeischaust.«

»Ich wollte mich nach den Chinesen erkundigen. Sie hätten heute fertig sein müssen.«

Er warf einen gelangweilten Blick auf die nackten Porzellanfigürchen. Sein Tonfall war nicht mehr ganz so herzlich.


»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich sofort. »Das wusste ich nicht. Du hättest etwas sagen sollen. Dann hätte ich mich mehr beeilt.«

»Ich habe mein Wort gegeben, dass sie heute fertig sind!« Ein schmollender Unterton hatte sich in Georgs Stimme geschlichen, wie bei einem Kind, dem Unrecht widerfahren ist.

»Ich werde mich beeilen«, besänftigte ihn Friederike. »Aber ich will es auch gut machen«, fügte sie hinzu. »In den letzten Tagen war einfach zu viel los. Noch dazu musste ich heute mit Maman Tante Amalie besuchen …«

Sie hätte gern noch mehr von ihrem Besuch bei Tante Amalie erzählt, der Schwester ihrer Mutter, die mit einem Weinhändler verheiratet war. Zusammen mit ihrer dreizehnjährigen Tochter lebten sie in einem prächtigen Haus vor dem Stadttor inmitten der Weinhänge. Doch Georg ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen.

»Deinetwegen gerate ich nun in eine so unangenehme Situation! Ich habe versprochen, dass sie heute fertig sein würden!«

Friederike fühlte, wie der Ärger in ihr hochstieg. Warum hatte sie sich eigentlich bei ihm entschuldigt? Es war doch seine Schuld! Er hatte ihr nicht Bescheid gesagt. Woher hätte sie wissen sollen, dass die Figuren so schnell fertig sein mussten?

»Wo kommst du eigentlich gerade her, Georg?«, fragte sie betont beiläufig. Sie hatte beschlossen, zum Gegenangriff überzugehen. Es bestand kein Zweifel, wo ihr Bruder herkam. Die Dunstwolke, die er mit ins Zimmer gebracht hatte, roch eindeutig nach Rauch und Alkohol. Er hatte sicher wieder einmal mit seinen Freunden in der Schänke gesessen, Karten gespielt und den Schankmägden auf den Hintern geklatscht.

Georg ignorierte ihre Frage.

»Jetzt sitze ich schön in der Patsche! Und heute Abend kommt auch noch Kommerzienrat Helbig. Was soll ich ihm bitte schön sagen, wenn er nach den Chinesen fragt?«

Kommerzienrat Helbig war der Direktor der Porzellanmanufaktur in Meißen. Er war regelmäßig zu Gast im Salon von Constanze Simons, Georgs und Friederikes Mutter. Mit den großen Abendgesellschaften in Dresden, Berlin oder Paris konnte Constanze Simons zwar nicht mithalten, dafür war ihr Salon der Erste vor Ort und so etwas wie der gesellschaftliche Mittelpunkt von Meißen.

»Woher soll Kommerzienrat Helbig wissen, womit du dich gerade beschäftigst oder was für Termine du hast?«, setzte Friederike nach.

»Dann muss ich morgen mit Höroldt sprechen. Das ist viel schlimmer. Du weißt, wie er ist!«

Georg runzelte die Stirn. Johann Gregorius Höroldt leitete die Porzellanmalerei. Der Hofmaler war sehr auf Disziplin bedacht und konnte Schlamperei nicht ausstehen.

»Wenn es so eilig ist, dann mach dich doch selbst an die Arbeit!«

»Ich habe mich auf dich verlassen, liebe Schwester!«

Der drohende Unterton sollte offenbar die Wirkung von Georgs Worten untermalen. Doch Friederike entschied, sich von ihm nicht einschüchtern zu lassen. Ruhig begann sie, ihre Arbeitsutensilien zu säubern. Nacheinander kamen der Pinsel, der kleine Spachtel, den sie zum Anmischen der Farben verwendet hatte, und die Palette an die Reihe.

»Du kannst das viel schöner. Das weißt du genau«, änderte ihr Bruder seine Taktik. Er lächelte nun.

Georg Simons war nicht nur faul, er war zudem kein besonders talentierter Porzellanmaler. Dafür, musste Friederike zugeben, sah er recht gut aus und konnte durchaus charmant sein, wenn er wollte. Das war wohl auch der Grund, weshalb ihm seine Umgebung alles durchgehen ließ, sie selbst eingeschlossen.

»Bitte, bitte! Tut mir leid, dass ich so aufbrausend war. Mach die Figuren einfach so schnell wie möglich fertig. Mir wird schon eine Ausrede einfallen«, fügte er hinzu.

Es war mehr als deutlich, dass Georg wieder einmal keine Lust verspürte, sich an die Arbeit zu machen. Er malte nur selten. Und wenn, dann waren es meist einfache Motive, die Friederike verfeinerte. Zwar hatte er ihr alles beigebracht, was er wusste, anschließend hatte sie aber bald begriffen, dass sie die Begabtere und Fleißigere der beiden Geschwister war. Schon als Vierzehnjährige war sie ihrem Bruder weit voraus gewesen. Georg war allerdings perfekt darin, den Künstler zu mimen. Er verdiente als freischaffender Porzellanmaler eine ordentliche Stange Geld. Trotzdem wunderte sie sich, dass er mit diesem Spiel schon so lange durchgekommen war. Als Georg sechzehn geworden war und so gar keine beruflichen Interessen jenseits des gepflegten Nichtstuns gezeigt hatte, war dem Vater klar geworden, was auf ihn zukommen würde. Bei seiner Frau hatte er wenig Verständnis für seine Sorgen gefunden. Constanze Simons, eine noch immer schöne, schlanke Mittvierzigerin, die aus weit vornehmeren Verhältnissen als ihr Mann stammte, verachtete jede Art von Arbeit und machte deshalb aus Georgs Bequemlichkeit kein Drama. Es hatte Streit gegeben zwischen den Eltern. Für einen kaufmännischen Beruf fehlte Georg die Ausdauer. Er hatte den Vater fast in den Wahnsinn getrieben, als er für ein paar Wochen in seiner Verlagsbuchhandlung mitgearbeitet hatte. Um zu studieren, hätte er wenigstens ein Minimum an Engagement für die unterrichteten Fächer zeigen müssen. Irgendwann war es Konrad Simons schließlich gelungen, seinen Sohn als Lehrling bei Johann Höroldt unterzubringen. Porzellanmaler waren in Meißen hoch angesehen. Einen einfachen Handwerker hätte die Mutter auch kaum in der Familie geduldet. Dem Vater wäre alles recht gewesen, solange sein Sohn ihm nicht bis ans Ende seiner Tage auf der Tasche liegen und seine Zeit verplempern würde.

Auf diese Weise war Georg Porzellanmaler geworden. Kaum jemand wusste, dass er kein zeichnerisches Talent besaß. Bei dem Gedanken musste Friederike beinah lachen. Kein Wunder, sinnierte sie, spezialisiert, wie die Künstler heutzutage waren! Der eine malte nur Insekten, der andere die goldenen Verzierungen, der dritte Chinesen. Georg bekam immerhin recht passable Hunde und Katzen zustande. Sie hingegen konnte alles malen, und sie malte für ihr Leben gern. Am liebsten hätte sie ihre gesamte Zeit damit zugebracht. Sie hatte Leoparden und Affen gemalt, Kraniche, Delfine, Schmetterlinge und Drachen, Nymphen, Faune und Harlekine, Jäger und Sultaninnen. Sogar die beliebten Watteau-Szenen mit den Liebespaaren in der Natur oder in Gesellschaft, vor deren Kleinteiligkeit sie immer zurückgescheut war, machten ihr mittlerweile keine Angst mehr. Vor Kurzem hatte sie auch die vier Jahreszeiten gemalt und die neun Musen – Letztere waren ihr besonders gut gelungen, wie sie fand.

Natürlich war es manchmal amüsant, im Salon der Mutter geistreichen Gesprächen zu lauschen und jungen Männern zuzublinzeln. Sie liebte es, in der Bibliothek des Vaters zu sitzen. Ein alter Hauslehrer hatte Georg und sie in Geschichte, Geografie, Grammatik, Algebra, Geometrie, Religion und Latein unterrichtet. Dann war irgendwann Mademoiselle Duplessis aufgetaucht, bei der sie Singen, Spinettspielen, Zeichnen und Sticken gelernt hatte. Dabei hatte man auf Französisch parliert. Um mehr über die Botanik zu lernen, hatte sie irgendwann ein Herbarium angelegt und angefangen, Pflanzen zu sammeln und zu trocknen. Vor dem Trocknen pflegte sie all die Anemonen, Glockenblumen, Butterblumen und Margeriten abzuzeichnen.

Vor allem aber interessierte sie sich für Farben. Sie las nicht nur gern darüber oder kleidete sich in herrlich schillernde Stoffe und dekorierte ihr Zimmer mit bunten Kissen und Überwürfen, sondern sie arbeitete auch mit Farben. Kein Pigment, das in ihrem Atelier noch nicht zur Anwendung gekommen wäre. Außer Indischgelb.

Friederike gluckste in sich hinein. In einem der Naturkundebücher ihres Vaters hatte sie gelesen, dass in Indien aus dem Urin von Kühen ein bestimmter Gelbton gewonnen wurde, ein dunkles, tiefes, rötliches Gelb. Vielleicht sollte sie den Apotheker tatsächlich einmal darauf ansprechen. Doch ansonsten hatte sie wohl schon alles ausprobiert, was man anmischen konnte.

Zum Glück duldeten die Eltern ihre Leidenschaft, weil sie Malen und Zeichnen für eine charmante Beschäftigung hielten. Einige junge Damen konnten nett sticken, sie konnte eben malen. Wenn die Eltern gewusst hätten, wie ernst sie es mit ihrer Kunst meinte, wären sie wohl sicher weniger tolerant gewesen. Nur Georg bekam mit, dass Friederike fast ihre ganze freie Zeit im Atelier verbrachte. Der einzige Grund, vermutete sie, weshalb er sie noch nicht verpetzt hatte, war sein ureigenes Interesse an ihrer Malerei. Doch weil sie so viel Zeit mit Malen zubrachte, musste sie sich bei all den anderen Aufgaben stets beeilen. Irgendwann war sie auf die Idee gekommen, die Magd mit kleinen Geschenken zu bestechen, damit sie das Sticken übernahm. Und außerdem hatte sie eine Technik entwickelt, sich aus sämtlichen Teegesellschaften, Kaffeekränzchen, Picknicks, Soireen, Maskenbällen, Spiel- und Tanzabenden der Mutter davonzuschleichen, ohne dass man ihr Fehlen bemerkte. Sie war immer rechtzeitig wieder da, bevor jemand stutzte. Sogar ohne Farbkleckse an Händen oder Kleidung. Wenn nur Georg sie nicht immer so anzüglich ansehen würde! Einmal hatte die Mutter seinen Blick bei einer solchen Gelegenheit aufgefangen und ihn vor allen Umstehenden gefragt, ob seine Schwester etwas ausgefressen habe, von dem sie nichts wissen dürfe, oder was sein Grinsen zu bedeuten habe. Friederike hatte sich nicht entscheiden können, wem sie lieber den Hals umgedreht hätte – ihm oder der Mutter.

»Schwesterherz, wenn man dich so ansieht, kann man sich fast einen Theaterbesuch sparen. Erst schaust du böse, dann kicherst du in dich hinein und scheinst völlig verzückt, und dann hat man den Eindruck, als wolltest du gleich jemanden umbringen – ständig wechselt dein Mienenspiel! Woran denkst du, um Himmels willen?«

Fast ein wenig erschrocken stand Georg plötzlich vor ihr und sah sie durchdringend an. Friederike hatte gar nicht bemerkt,  dass er aufgestanden und an ihren Tisch getreten war. Sein alkoholgeschwängerter Atem schlug ihr entgegen. Instinktiv wich sie zurück.

»Lieber Bruder, du magst mich zwar wie eine Leibeigene für dich arbeiten lassen, aber mein Geist ist noch immer frei. Du willst doch nicht wirklich wissen, worüber ich gerade nachgedacht habe, oder?«

Ein freundliches Lächeln sollte ihren Worten die Schärfe nehmen, doch Georgs Reaktion verriet, dass sie ihn offenbar gekränkt hatte.

»Nun, Friederike, ich lasse dich jetzt lieber allein. Mir scheint, du hast genug zu tun. Ich erwarte, dass du dich bis morgen von nichts und niemandem mehr von deiner Arbeit ablenken lässt. Um sechs Uhr abends müssen die Figuren fertig sein, keine Minute später.«

Mit einer knappen Verbeugung verabschiedete er sich und verließ mit flatternden Rockschößen den Raum.

»Puh«, stöhnte Friederike und trat ans Fenster, vor dem es noch immer leise nieselte. Wenigstens hatte der Wind sich gelegt. Sie drehte an dem verschnörkelten Eisengriff und öffnete den rechten Fensterflügel. Luft, sie brauchte Luft! Ihr lieber Bruder schaffte es immer wieder, ihr einen Dämpfer zu versetzen und den ganzen Elan zu nehmen. Noch dazu hatte er gestunken wie ein Wiedehopf. Aber egal, was er von ihr wollte und wie eilig die kleinen Chinesen fertig werden mussten: Sie würde heute nicht mehr weiterarbeiten! Keinen einzigen Pinselstrich würde sie mehr machen. Es war an der Zeit, sich umzukleiden. Nicht, dass sie sich sonderlich auf den Abend im Salon der Mutter freute, aber immerhin versprach er etwas Abwechslung. Und vielleicht würde ja auch Caspar Ebersberg kommen …

 







Constanze Simons war gesellschaftlich sehr ambitioniert. Sie stammte aus einer Familie, die viel Geld mit den Silberminen im Erzgebirge verdient hatte. Sie hätte einen ebenso vermögenden  böhmischen Glasfabrikanten heiraten sollen, hatte sich aber unsterblich in Friederikes Vater verliebt und war zum Entsetzen ihrer Eltern eine Mesalliance eingegangen. Soweit Friederike wusste, hatte sie ihre Entscheidung nie bereut, zumal ihr Vater als Buchhändler und Verleger über eine umfassende Allgemeinbildung verfügte, die er sich selbst angeeignet hatte. In seiner Anwesenheit hatte sich ihre Mutter bestimmt noch nie gelangweilt. Zudem sah er ausnehmend gut aus, wie Friederike fand. Sie wusste, dass Töchter gemeinhin dazu neigten, den Vater zu verherrlichen und jeden zukünftigen Bewerber an ihm zu messen. Aber in ihrem Fall entsprach ihr töchterliches Urteil einer objektiven Wahrheit, das stand fest. Friederike musste über sich selbst lachen: Wer auch immer eines Tages kommen und um ihre Hand anhalten würde – ihr Vater hatte die Messlatte ziemlich hoch gelegt.

Doch eines hatte Konrad Simons trotz all seiner herausragenden Qualitäten nicht vermocht: seiner Frau das Gefühl zu nehmen, in gesellschaftlicher Hinsicht in Meißen etwas zu verpassen. Meißen war nicht Dresden und schon gar nicht Paris, das war auch ihrer Mutter klar. Dennoch wusste Friederike, dass ihr seelisches Gleichgewicht aus diesem Grund mitunter gefährlichen Schwankungen ausgesetzt war. Constanze Simons tat ihr Bestes, sich nichts anmerken zu lassen und jedes aufkeimende Gefühl von Missmut schleunigst wieder zu unterdrücken. Irgendwann war sie glücklicherweise auf die Idee gekommen, aus der Not eine Tugend zu machen. Sie hatte einen Salon eröffnet und sich von da an die große weite Welt einfach nach Meißen geholt. Mit Erfolg, was sowohl ihr Mann als auch die Kinder zu schätzen wussten, wenngleich aus unterschiedlichen Gründen. Für Friederike war die Mutter in ihrer unermüdlichen und selbstbewussten Art ein großes Vorbild, während Georg vor allem die Annehmlichkeiten genoss, die ihr gesellschaftliches Engagement für ihre Familie mit sich brachte. Und ihr Vater, dachte Friederike mit einem nachsichtigen Lächeln, liebte sie einmal mehr, wenn sie so eifrig war. Er hätte sicher nie eine


Frau um sich ertragen, die den ganzen Tag die Hände in den Schoß legte.

Apropos »Hände in den Schoß legen«: Es war bestimmt schon furchtbar spät, und sie vertrödelte hier ihre Zeit! Gewaltsam riss sie sich aus ihren Gedanken und eilte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter in ihr Schlafzimmer. Hektisch klingelte sie nach der Magd.

»Lilli, bring mir für heute Abend das blaue Kleid mit den Rosen, ja?«

Friederike wusste, dass das blaue Kleid auf äußerst vorteilhafte Weise die Farbe ihrer Augen unterstrich. Nur in diesem Kleid leuchteten sie wirklich blau. Sonst wirkten ihre Augen nämlich fast grau.

»Natürlich, gnädiges Fräulein«, knickste Lilli.

Die Magd war mollig, niedlich und insgesamt ziemlich ungeschickt. Ihre Mutter beklagte sich ständig über sie. Doch Friederike mochte das einfache Mädchen. Sie war wenigstens keine Heuchlerin und ihr aufrichtig ergeben.

Vorsichtig stieg sie aus ihrem Arbeitskleid und nahm, nur mit Leibchen und Unterrock bekleidet, an ihrem Toilettentisch Platz. Aufmerksam betrachtete sie ihr Spiegelbild. Ganz passabel, dachte sie zufrieden. Um nicht zu sagen: sehr passabel. Vielleicht ja sogar schön … Sie lächelte.

Sie konnte sich noch bestens an die Zeiten erinnern, als sie bei gesellschaftlichen Ereignissen ständig den Eindruck gehabt hatte, durchsichtig zu sein, weil nie jemand sie zu bemerken schien. Aber seit einigen Monaten war das anders geworden: Auf einmal starrten alle sie an. Sie war sich noch immer nicht ganz sicher, ob sie das, was sie in dem holzumrahmten Kristallglas sah, richtig interpretierte. Ihr Gesicht war vollkommen ebenmäßig. Wie modelliert. Ein Madonnengesicht, hatte ihr Vater einmal scherzhaft zu ihr gesagt. Eher Magdalena als Maria, hatte sie ihn im Stillen korrigiert. Etwas Herbes umwehte ihre Züge, kein Zweifel. Für ihren Geschmack hatten  ihre Wangenknochen jedoch genau den richtigen kühnen Bogen. Sie wollte kein Püppchen sein, lieber eine Amazone. Die Wangenknochen und auch die großen Augen mit den langen Wimpern hatte sie von der Mutter geerbt, an deren Gesicht sie zu ihrer heimlichen Genugtuung ablesen konnte, dass auch sie wohl im Alter nur wenig von ihrer strengen Anmut verlieren würde.

Friederike löste die Nadeln, mit denen sie ihr langes, dunkles Haar eng an den Kopf gesteckt hatte. In sanften Wellen legte es sich auf ihre blassen Schultern und umschmeichelte ihr Gesicht. Meine Haut ist wie das Porzellan, das ich bemale, dachte sie, schimmernd und glatt. Sehr hell. Wenn nur diese Sommersprossen nicht wären! Sie hatte mehrere Tinkturen ausprobiert, die ihr der Apotheker empfohlen hatte, eigens für sie hergestellt, nach Rezepten, die man auch in Dresden und am französischen Hof benutzte. Geholfen hatte keine Einzige.

Abgesehen von den Sommersprossen war da noch etwas anderes, das Friederike an ihrem neuen Gesicht nicht ganz überzeugte: Es schien ihr irgendwie banal zu sein. Etwas zu nichtssagend, so wie die Gesichter der kleinen Figuren, bevor sie ihnen mithilfe der Farben Ausdruck verlieh. Ein unbeschriebenes Blatt, wie man so sagte. Sie hatte nur mit Charlotte, ihrer besten Freundin, darüber gesprochen. »Hauptsache, schön«, hatte Charlotte gesagt, »banal, das interessiert doch keinen.« Sie hatte den Kopf geschüttelt und gelacht. Noch Tage später hatte Friederike darüber nachgegrübelt, was Charlotte an ihrem Gespräch wohl so lustig gefunden hatte.

»Mademoiselle …«

Das blaue Kleid über die ausgestreckten Arme drapiert, stand Lilli in der Türschwelle. Wie lange sie dort wohl schon gestanden und sie beobachtet hatte, überlegte Friederike. Egal, vor Lilli musste sie sich nicht verstecken.

»Leg es hier über den Stuhl, und kämm mir erst mal die Haare, bist du so lieb? Und waschen sollte ich mich wohl auch noch«,  fügte sie lachend hinzu, als sie die roten Farbkleckse an ihrem Hals und auf dem rechten Unterarm entdeckte. »Holst du mir rasch warmes Wasser aus der Küche?«

Andächtig betrachtete sie die blaue Contouche und den dazugehörigen Reifrock. Das Ensemble war dem derzeitigen Lieblingsgewand der Madame Pompadour nachempfunden, der Mätresse des französischen Königs. Der Dresdner Schneider, ein eitler Zeitgenosse angeblich Pariser Herkunft, hatte genau aufzählen können, wann sie es immer getragen hatte. Monsieur Baierle hatte das Mieder etwas weniger eng geschnitten, als es der Mode in Paris entsprach. Dafür war das Dekolleté ausgesprochen gewagt. Es zeigte gerade so viel von ihren Brüsten, dass Friederike sich noch wohlfühlte.

»Mademoiselle, Sie müssen sich beeilen, die ersten Gäste sind bereits eingetroffen!«

Atemlos wuchtete Lilli den schweren Wasserkrug auf die Marmorplatte des Toilettentischs, nachdem sie das kleine Keramikbecken in dem schmiedeeisernen Gestell nachgefüllt hatte.

»Immer mit der Ruhe«, murmelte Friederike und tauchte langsam den weißen Waschlappen in das kühle Nass. Vorsichtig rieb sie sich damit über Gesicht und Arme, um sich dann mit einem Tuch trockenzutupfen. Anschließend nahm sie etwas weiße Schminke aus einem kleinen Töpfchen, die sie gleichmäßig auf ihrem Gesicht verteilte. Eine vornehme Blässe war das oberste Gebot der Mode. Zumindest kurzfristig würde sie mittels der Schminke ihre Sommersprossen übertünchen können. Sie griff zum Rougetiegel und verrieb etwas Rot auf ihren Wangenknochen, puderte sich anschließend das Gesicht ab und tupfte einige Tropfen Danse à Versailles auf Hals und Handgelenke. Das Parfum stammte aus Grasse und roch nach Vanille, Orangenblüten und Gewürzen. Einen Augenblick lang erwog sie, ein kleines schwarzes Schönheitspflaster auf ihr Dekolleté zu kleben, aber das erschien ihr dann doch zu gewagt, sodass sie sich für die linke Wange entschied.


Sie hatte nicht mitbekommen, dass Lilli das Zimmer in der Zwischenzeit verlassen und wieder betreten hatte, freute sich nun aber umso mehr, als ihre Nase ihr verriet, dass die Magd frischen Kaffee für sie geholt hatte.

»Was für ein Duft!«, lachte sie dem jungen Mädchen zu, das behutsam das kleine silberne Kaffeetablett zwischen den Schminktöpfchen und Tiegeln auf dem Toilettentisch platzierte.

Die gesamte Familie Simons war der Kaffeesucht erlegen. Bevor sie morgens aufstand, ließ sich Friederike als Erstes eine Tasse Kaffee ans Bett bringen. Die Kanne, die Zuckerdose, den Sahnegießer, die Tasse, die Untertasse: Sie hatte alles selbst bemalt. Es war eine ihrer ersten gelungenen Arbeiten gewesen. Bunte exotische Vögelchen flatterten auf dem Geschirr herum. Zarte Zweige bewegten sich im Wind. Sie war sehr stolz auf dieses Geschirr. Lange genug hatte sie in der Bibliothek gesessen und die Vögel aus wissenschaftlichen Werken und Reiseberichten von fernen Ländern abgemalt.

»Au!« Fast hätte sie die Tasse fallen lassen, als die Magd ihr mit dem Kamm durch die Haare fuhr. Sie hatte gerade den Kaffee von der Tasse in die Untertasse gießen wollen, aus der sie ihn dann getrunken hätte.

»Eigentlich müssten wir Ihr Haar noch waschen, Mademoiselle«, seufzte Lilli. »Was haben Sie bloß angestellt, dass es schon wieder so verfilzt ist?«

Friederike lachte leise in sich hinein. Zum Glück, dachte sie, war ihre Mutter in den seltensten Fällen Zeugin der Wortgeplänkel zwischen Dienstherrin und Magd – sie hätte das vertrauliche Verhältnis auf keinen Fall gutgeheißen. Wie sie überhaupt immer wieder auf ihre vornehme Herkunft verwies und Standesunterschieden die größte Bedeutung beimaß. Plötzlich fiel ihr Georg wieder ein. Die Szene mit ihm war natürlich sehr unangenehm gewesen, sinnierte sie, während Lilli ihr künstliche Locken ins Haar steckte. Aber er würde es sicher längst schon wieder vergessen haben. Ihr Bruder war nicht nachtragend, und  sie war es auch nicht. Nachher würde ihr Disput vergessen sein. Dennoch sah sie dem Abend mit gemischten Gefühlen entgegen. Sie hatte keine großen Erwartungen an das Ereignis. Es würde alles so sein wie immer. Die feine Gesellschaft von Meißen würde sich einfinden und vielleicht auch ein Brieffreund ihres Vaters oder ein entfernter Verwandter der Mutter auf der Durchreise nach Dresden. Und – ihr Herz machte einen kleinen Sprung – ja, vielleicht oder ganz bestimmt auch Caspar!

»Und jetzt die Luft anhalten, Mademoiselle!«

Unter großer Anstrengung machte sich das Mädchen an Friederikes Korsett zu schaffen, das diese inzwischen gegen das unverstärkte Leibchen eingetauscht hatte. Mit beiden Händen zog und zerrte Lilli an den Schnüren, die das raffinierte Gebilde mit seinen Stäben aus Eisen und Fischbein zusammenhielten. Sie schnürt mich so eng, als würde sie mir die köstlichen Speisen, mit denen Mutter ihre Gäste bewirtet, nicht gönnen, dachte Friederike belustigt. Wie sollte all das gute Essen noch Platz in ihrem Bauch finden?

Nachdem sie mit Lillis Hilfe auch Mieder, Rock und Contouche angelegt hatte, verteilte sie noch einmal kräftig Puder auf Gesicht und Haaren. Dann schlüpfte sie in ihre bestickten Seidenpantoffeln. Wegen des breiten Reifrocks musste sie seitwärts aus der Tür zu ihrem Zimmer hinausgehen. Sie schaffte es, ohne zu stolpern die Treppe hinunterzulaufen, und betrat nach einem letzten tiefen Atemzug endlich den Salon.

 






Dort waren tatsächlich die meisten Gäste bereits versammelt. Die drei Repräsentierräume der Familie Simons lagen im ersten Stock des Wohnhauses und gingen nach vorne auf den Marktplatz hinaus. Alles war hell erleuchtet. Sämtliche Kerzen in den großen Kronleuchtern waren angezündet.

Im Grünen Salon, der ganz nach der neuesten Mode eingerichtet war, saß Constanze Simons in der Mitte des Raumes mit  zwei Unbekannten um ein graziles langbeiniges Kirschbaumtischchen gruppiert. Ihre Haltung war wie immer tadellos; sie strahlte Anmut, aber auch eine gewisse Strenge aus.

Friederike konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, obwohl sie doch genau wusste, dass die Mutter aus den Augenwinkeln jeden ihrer Schritte beobachtete. Wer die beiden Fremden wohl waren? Es war unglaublich, wie die Mutter es immer wieder schaffte, neue Kontakte aufzutun!

Die zu dem Tischchen gehörigen Lehnsessel waren mit grüner Seide bespannt. Auch sie hatten zierlich geschwungene Beine, die man vergoldet hatte. Die Damasttapete mit dem kleinen Rankenmuster war in einem zart türkisfarbenen Ton gehalten und mit Gemälden behängt, die galante Szenen darstellten: Frauen in luftigen Kleidern mit Körben unter dem Arm blickten auf schöne junge Männer, die Schafe hüteten oder in die Saiten einer Laute oder Gambe griffen. Es gab mehrere Spiegel mit verschnörkelten Rahmen, und in der Ecke verströmte ein Ofen aus Delfter Kacheln eine gemütliche Wärme. Nur die Salons, in denen die Mutter ihre Gäste empfing, waren modern und prächtig eingerichtet; sogar die Fenster hatte sie vergrößern lassen, damit mehr Licht in die Räume eindringen konnte. In den anderen Zimmern befanden sich noch immer die schweren, dunklen Möbel von früher. Die riesigen Eichentruhen, die mit pompösen Schnitzereien versehenen Schränke, die schon Generationen vor ihnen benutzt hatten. Die Decke des Grünen Salons war mit Stuck verziert. Aber als die Mutter einen Freskenmaler aus Italien hatte kommen lassen wollen, war ein Streit zwischen den Eltern entbrannt. Friederike konnte sich noch gut erinnern, es war um Geld gegangen. Aber es war dem Vater auch daran gelegen, dass seine Frau sich nicht zum Gespött machte. »Wann werden Sie uns eine künstliche Grotte anlegen lassen, Madame?«, hatte er gescherzt. »Werden Eure Königliche Hoheit uns demnächst also auf die Hirschjagd einladen?«, hatte er sie ein anderes Mal aufgezogen.


»Komm zu uns, Friederike!«, riss Frau Simons sie aus ihren Gedanken.

Fast unwillig blickte Friederike auf, um sich wenige Sekunden später bewundernd einzugestehen, dass ihre Mutter in dem dämmerigen Kerzenlicht in der Tat mehr wie ihre Schwester als wie ihre Erzeugerin aussah. Die weiße Schminke und die grau gepuderten Haare, die alle Frauen gleich welcher Generation trugen, verbargen geschickt die Spuren des Alters. Sie verspürte dennoch keine Lust, sich zu ihrer Mutter zu setzen. Im Nebenraum hatte sie Charlotte entdeckt. Georg saß dort mit seinen Freunden am Spieltisch, und die Freundin schaute zu, wie sie Karten spielten. Bei dem Mann zu ihrer Rechten schien es sich ziemlich eindeutig um Caspar Ebersberg zu handeln.

»Lass mich dir Henriette Hansen aus Hamburg vorstellen, Friederike«, vernahm sie die leicht ungeduldige Stimme der Mutter, »und ihren Bruder Per Hansen. Sie sind auf der Durchreise nach Dresden, wo Herr Hansen ein neues Kontor aufmachen will.«

Constanze Simons deutete auf ihre beiden Tischnachbarn.

Friederike hatte das Gefühl, selten weniger elegante und weltmännische Gäste in den Räumen ihrer Mutter gesichtet zu haben. Was nur in sie gefahren war, dass sie so viel Aufhebens um diese Leute machte?

»Meine Tochter Friederike«, fügte Constanze Simons an die Hansens gewandt hinzu.

Das Hamburger Geschwisterpaar wirkte außerordentlich erfreut, ihre Bekanntschaft zu machen, jedenfalls hatte Friederike nicht sehr oft erlebt, dass sie im Salon ihrer Mutter derart euphorisch begrüßt wurde. Per Hansen war etwa dreißig Jahre alt und hatte ein beeindruckend schwammiges Gesicht. Seine Konturlosigkeit war das Augenfälligste an ihm. Seine ganze Gestalt schien auseinanderzulaufen. Er war nicht dick, stellte sie fest, sondern nur unförmig. Sein Teint hatte eine rötliche Färbung. Seine Perücke und auch die Kleidung und die Schnallenschuhe  waren zwar sicher teuer gewesen, dennoch vermochten sie nicht, dem Mann darin eine Form zu verleihen. Friederike fühlte sich bei seinem Anblick an die gemütlichen rotgesichtigen Bürger auf alten holländischen Bildern erinnert, die gerade ein großes Stück Schinken verspeisten.

Auch Henriette Hansen war nicht gerade eine Schönheit. Sie wirkte eher unauffällig, untersetzt und ein wenig steif. Für Friederike zählte sie zu der Sorte Menschen, die man nicht wiedererkannte, wenn man ihnen ein zweites Mal begegnete, die sich selbst aber immer an einen erinnerten. Sie hatte schon ein paarmal die peinliche Erfahrung machen müssen, dass ihr bei den Festivitäten der Mutter jemand freudig entgegengetreten war, der offenbar ganz genau wusste, wer sie war, während sie sich an das Gesicht des anderen partout nicht erinnern konnte, geschweige denn, dass sie seinen Namen parat gehabt hätte. Hastig entschuldigte sie sich bei ihrer Mutter und den Hansens und versprach, wiederzukommen, sobald sie ihre Begrüßungsrunde hinter sich gebracht hatte.

In dem sogenannten Orientalischen Salon waren die Wände bunt gekachelt. Der Besucher sollte den Eindruck erhalten, er befände sich in einer Moschee. Die Sitzmöbel waren niedrig und mit unzähligen Kissen in sämtlichen Regenbogenfarben belegt. Dicke Kerzen in verschnörkelten Haltern waren überall im Raum verteilt. Friederike meinte sogar, einen exotisch-fremden Duft wahrzunehmen, als sie das Zimmer betrat.

Überschwänglich begrüßte sie zunächst Charlotte Winkler, die dicht hinter ihrem Bruder Georg saß, um ihm über die Schultern in die Karten zu sehen. Alles an Charlotte war strahlend und sinnlich. Wie jedes Mal, wenn sie die Freundin länger nicht gesehen hatte, war Friederike überwältigt von ihrer Anziehungskraft. Charlotte hatte blitzende, sehr lebendige Augen und glänzende goldene Haare. Sie war ein bisschen üppiger, als es der Mode entsprach, egal wie eng sie ihr Korsett auch schnürte. Aber die Männerwelt schien das nicht weiter zu stören – Charlotte besaß eine enorme Wirkung auf das andere Geschlecht. Friederike fühlte sich oft unscheinbar neben ihr, fast als existierte sie gar nicht.

Gerade flüsterte die Freundin Georg etwas ins Ohr, woraufhin dieser in schallendes Gelächter ausbrach. In katzenhafter Anmut zog Charlotte sich in ihren Sessel zurück, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Ihre Ohrringe schaukelten kokett hin und her.

»Wir wollen auch lachen!«, rief Sophie Thalheimer, Friederikes und Georgs dreizehnjährige Cousine, die Tochter von Tante Amalie und Onkel Gustav. Sophie hatte von ihrer überaus attraktiven Mutter nur die glänzenden dunklen Locken geerbt, ansonsten kam sie eher auf ihren Vater, der Friederike mit seinen spitzen Ohren und dem gedrungenen Oberkörper schon immer an einen Terrier erinnert hatte. Aber Sophie war, kaum den Kinderschuhen entwachsen, bereits vertraut damit, das Beste aus sich zu machen. Sie war so gepflegt und so bemüht zu gefallen, dass man kaum bemerkte, wie wenig Liebreiz sie eigentlich besaß. Für ihr Alter war sie erstaunlich tief dekolletiert, und ihre winzigen Füße steckten in über und über bestickten Pantöffelchen. Nur ihre Stimme war noch ganz mädchenhaft.

Die Runde um den Kartentisch wurde vervollständigt durch Caspar Ebersberg, der als Modelleur in der Porzellanmanufaktur arbeitete. Er war der uneheliche Sohn eines Barons und einer Bäckerstochter aus Dresden. Friederike war ihm erstmals vor zwei Jahren begegnet, bei einem Ball, den ihre Tante Amalie anlässlich ihres zwanzigsten Hochzeitstages gegeben hatte. Sie hatte für den glutäugigen Beau mit dem dunklen Teint auf Anhieb eine kleine, ihr selbst unerklärliche Schwäche entwickelt. Dabei wusste sie instinktiv, dass sie sich vor dieser Art Männer besser in Acht nehmen sollte. Doch immer wieder war sie bei ihren sporadischen Begegnungen auf sein charmantes Getändel hereingefallen und hatte sich jedes Mal gewundert, dass darauf nichts weiter gefolgt war. Ich darf sein Gerede einfach nicht  ernst nehmen, redete sie sich wieder einmal gut zu. Noch einfacher wäre es allerdings gewesen, wenn sie ihn erst gar nicht beachtet hätte, aber das wäre unhöflich und zudem höchst verräterisch gewesen.

Auch jetzt hatte Caspar Ebersberg sie zur Begrüßung wieder angestrahlt, als gäbe es nichts in seinem Leben, das ihm eine solche Freude bereiten könnte wie ihr Anblick. Er war groß und stattlich, und seine schwarzen, dichten Augenbrauen verliehen seinem Aussehen etwas Grimmiges. Doch wenn er lächelte, sah er plötzlich sehr gewinnend aus.

»Wie schön Sie heute Abend sind, bezaubernde Freundin!«

Friederike senkte die Augen und lächelte verlegen. Wie dumm, dass sie keine schlagfertige Antwort parat hatte! Zum Glück hatte sie genug weiße Schminke aufgetragen, sonst hätte er vielleicht bemerkt, wie ihr das Blut in die Wangen geschossen war. Zur Sicherheit schob sie ihren Fächer vors Gesicht.

Caspar war aufgestanden, um ihr die Hand zu küssen. Er sah ihr tief in die Augen, als er sich über ihre Rechte beugte.

»Setzen Sie sich zu mir, Friederike, so wie Fräulein Charlotte bei Ihrem Bruder sitzt. Sonst ist er im Vorteil, weil nur er von einer schönen Frau unterstützt wird.«

»Von zwei schönen Frauen, lieber Caspar! Du vergisst, dass Sophie kein Kind mehr ist – beileibe nicht!«, schaltete sich ihr Bruder ein.

Er warf seiner Cousine einen Blick zu, der selbst einen Eisberg zum Schmelzen gebracht hätte. Kein Wunder, dass die Kleine ihn anhimmelt, dachte Friederike. Ihr gegenüber war Georg weniger zuvorkommend. »Setz dich, Friederike!«, hatte er sie in ruppigem Tonfall aufgefordert. Um im nächsten Augenblick, als wäre nichts gewesen, mit neutraler Stimme fortzufahren:

»Ich gewinne nämlich gerade, und Caspar will nur ablenken … Lasst uns weitermachen, meine Damen«, wandte er sich an die beiden Frauen.


»Ja, nehmen Sie Platz, Friederike! Neben mir!«, stimmte Caspar begeistert und so emphatisch zu, als würde sein Leben von ihr abhängen. Aus dunklen Augen starrte er sie an. Sein bedeutungsschwerer samtiger Blick schien ihr sagen zu wollen, es sei etwas zwischen ihnen, das man nur noch nicht ausgesprochen habe. Als hinge da etwas in der Luft. Etwas Wichtiges und Schönes, dessen er sich aber noch nicht ganz sicher sei. »Ich bin für dich zu haben«, signalisierten seine Augen.

Nein, sie würde nicht auf ihn hereinfallen! Nicht schon wieder! Jenes eine Mal, das sie auf seine Avancen reagiert hatte, saß ihr noch immer in den Knochen. Es war nach einem dieser Salonabende gewesen, die ihre Mutter ausrichtete. Den ganzen Abend hatten sie miteinander geflirtet. Auch ein wenig getrunken – sie, Friederike, deutlich mehr als sonst. Rotwein, den einer der Gäste ihrer Mutter aus Paris mitgebracht hatte. Er komme aus dem Süden Frankreichs, aus der Provence, hatte der Mann gesagt. Die Pariser und insbesondere die Höflinge in Versailles seien ganz verrückt danach. Caspar und sie hatten sich einen Spaß daraus gemacht, die verschiedenen Sorten und Jahrgänge zu probieren. Schon nach einer halben Stunde hatte sie einen derartigen Schwips gehabt, dass sie kaum mehr gerade gehen konnte. Immer wieder hatte Caspar sie stützen müssen, damit sie das Gleichgewicht nicht verlor. Irgendwann war ihr übel geworden, und er hatte sich angeboten, sie nach draußen an die frische Luft zu begleiten. Dort hatte sie sich schlagartig besser gefühlt, und als sie im Herzen des kleinen Irrgartens angelangt waren, hatte er sie geküsst. Und sie hatte zurückgeküsst. Stocknüchtern mit einem Mal, aber dennoch wie berauscht. Noch nie zuvor hatte ein fremder Mann sie berührt – erst recht nicht auf diese Weise -, aber sie hatte das Gefühl gehabt, für die Liebe geradezu geboren zu sein. Hätten Georg und ihre Mutter nicht irgendwann besorgt nach ihr gerufen, wäre wahrscheinlich noch viel mehr passiert, als dass sie Caspar erlaubt hätte, ihre Brust anzufassen. Danach hatte er sich wochenlang nicht mehr im  Hause Simons gezeigt. Friederike hatte ihm einen Brief geschrieben, auf den er nicht reagiert hatte. War sie zu schnell auf ihn eingegangen? Hatte er bemerkt, dass sie ernsthaft an ihm interessiert war? Hatte sie das kokette Spiel nicht richtig beherrscht oder etwas missverstanden? Friederike war zutiefst verunsichert und gekränkt gewesen. Was für eine peinliche Situation! Sie hatte das Gefühl gehabt, einem Mann hinterherzurennen, der sie verschmähte. Dabei hatte er doch angefangen! Wie eine tölpelhafte, übereifrige Anfängerin hatte sie sich benommen. Außer Charlotte hatte sie niemandem etwas davon erzählt, und auch die Freundin hatte sich Caspars Verhalten nicht erklären können.

Friederike war froh, dass sie einen triftigen Grund hatte, sich nicht zu ihm und den anderen an den Kartentisch setzen zu müssen.

»Ich habe versprochen, dass ich mich um Mutters Gäste kümmere, die Hansens aus Hamburg. Ich muss gleich wieder rüber.«

Georg verdrehte die Augen, als der Name fiel. Offenbar hatte die Mutter auch ihm das unattraktive Geschwisterpaar schon vorgestellt.

»Wer sind denn diese Hansens?«, fragte Caspar neugierig.

»Kaufleute aus Hamburg, die auf der Durchreise sind. Maman stürzt sich ja auf jeden, den sie irgendwie zu ihren Empfängen einladen kann. Es ist nicht einfach für sie, in Meißen einen Salon zu führen. Möglicherweise sind sie auch gelehrt oder sehr vermögend, oder sie kennen jemanden, der wichtig ist oder jemand Wichtigen kennt. Irgendeinen Grund gibt es immer, weshalb sie die Leute einlädt.«

Mit einem Achselzucken blickte Georg wieder in seine Karten.

Wortlos drehte Friederike sich um und kehrte zurück in den Grünen Salon, in dem inzwischen noch weitere Gäste eingetroffen waren. Im Hinausgehen hatte sie geglaubt, Caspars Blick auf ihrem Rücken zu spüren. Nun begrüßte sie die Neuankömmlinge höflich und gesellte sich dann zu den Hansens, die jetzt allein an dem Kirschbaumtischchen saßen.


»Was für eine schöne alte Stadt Meißen doch ist!«, eröffnete Per Hansen das Gespräch.

Friederike fiel auf, wie krumm er sich hielt, seine schmalen Schultern fielen nach vorne, sein Rücken war fast zu einem Buckel gewölbt.

»Sehr schön, unbedingt.«

Sie war in ihrem Leben bisher kaum herumgekommen, es fehlte ihr der Vergleich. Im Gegensatz zu Dresden mit seinen 52 000 Einwohnern war Meißen auf jeden Fall relativ klein, so viel wusste sie. Kein Wunder, dass die Mutter beträchtliche Schwierigkeiten hatte, bei so wenig Auswahl einen einigermaßen interessanten Salon zu führen. Sie selbst fuhren oft genug zum Einkaufen nach Dresden, oder um die Familie von Constanze Simons, Ballettabende und Opernaufführungen zu besuchen. Dresden gefiel ihr eigentlich besser als Meißen, dafür war ihr Heimatort ruhiger und behaglicher. In Dresden käme ich sicher gar nicht zum Arbeiten, bei all den Ablenkungen, dachte sie. Auch nach Leipzig zur Messe hatte sie ihren Vater mehrmals begleitet. Die Stadt war dann immer voller Buden und Stände, überall sah man Gaukler, Feuerschlucker und Wahrsager. Interessant, durchaus, aber zugleich hatten ihr diese Menschenmengen immer ein wenig Angst eingejagt.

»Die Reise hierher war sehr beschwerlich«, ergriff jetzt Henriette Hansen das Wort. »Zweimal ist unsere Kutsche umgekippt, weil die Wege so schlecht waren. Ein schreckliches Geholpere! Noch dazu hat der Kutscher ständig aus seiner Schnapsflasche getrunken. Morgen fahren wir nach Dresden weiter. Wenn wir wieder zu Hause sind, setze ich erst mal keinen Fuß mehr vor die Tür. Ich hätte nie gedacht, dass Reisen so beschwerlich ist!«, nörgelte sie. Ihre Stimme klang gepresst.

»So schlimm war es nun auch wieder nicht, Henriette! Wir haben unterwegs viele interessante Dinge entdeckt und eine ganze Reihe neuer Geschäftsideen entwickelt, vergiss das nicht! Es ist immer schön zu sehen, wie es in der Fremde ist«, wandte  sich Per Hansen nun begeistert an Friederike. »Ich bin nach der Lehre im Kontor meines Vaters fünf Jahre lang herumgereist. Ich habe in Amsterdam, London, Danzig, Basel, Frankfurt, Mailand und Turin mit unseren Geschäftspartnern gearbeitet. Reisen bildet ungemein. In dieser Zeit habe ich äußerst viel gelernt.«

»Das glaube ich gern.« Friederike war aufrichtig beeindruckt, auch wenn sie noch immer fand, dass ihr Gegenüber in seiner schlaffen Haltung an eine freundliche Made erinnerte.

Inzwischen waren die Musiker eingetroffen. Ein Streichquartett und ein Flötist spielten heitere Stücke von Telemann und Vivaldi. Am liebsten hätte Constanze Simons ihren Gästen auch einmal die Flötenkonzerte von Friedrich dem Großen geboten, die man in Potsdam jetzt immer aufführte, aber leider ließ der preußische König nicht zu, dass seine Kompositionen veröffentlicht wurden.

Friederike ließ sich auf das Gespräch mit Per Hansen ein, der eine Geschichte nach der anderen zu erzählen wusste, sich allerdings mit keinem Wort nach ihren Interessen erkundigte. Sie war nicht unglücklich, als die Mutter ihre Gäste schließlich zum Souper rief. Das Esszimmer war ganz in Weiß und Gold gehalten. Cremefarbene Damasttischtücher bedeckten bis zum Boden die in einer Reihe aufgestellten langen Tische, die mit edlem Porzellan, böhmischen Gläsern und silbernem Besteck eingedeckt waren. Der schmückende Tischaufsatz stellte die Götter des Olymps dar. Zum Essen sollte es ein Flusskrebssüppchen, Wachteleier mit Salat und französisches Weißbrot geben. Wahlweise wurden Rehrücken oder Rebhuhn an Petersilienwurzelpüree und Pilzragout angeboten. Den krönenden Abschluss würde ein Dessert aus verschiedenen hausgemachten Eissorten mit Waldbeerenkompott bilden. Dazu wurden leichte ungarische Weine gereicht.

Friederike saß zwischen Per Hansen und Wilhelm Schadt, einem Weinbauern mittleren Alters, der eine beträchtliche Leibesfülle aufwies. Er kam aus dem Rheingau, fuhr regelmäßig  zur Messe nach Leipzig und traf in Meißen befreundete Kollegen. Vis-à-vis von ihnen hatten Charlotte, Georg und Caspar Ebersberg Platz genommen. Seiner Miene zufolge lauschte Georg Charlottes Geplapper mit höchster Aufmerksamkeit. Caspar versuchte vergeblich, sich in das Gespräch der beiden einzumischen.

Am unteren Ende des Tisches residierte Constanze Simons. Zu ihrer Rechten war Apotheker Schmiedebauer platziert, der in seinem Labor zusammen mit seiner Frau alchemistische Experimente durchzuführen pflegte. Die beiden waren ruhige, ernsthafte Menschen, deren ehrgeiziges Ziel in der Herstellung von Gold bestand, wie sie Friederike in einer schwachen Stunde anvertraut hatten. Nach außen hin wurden in ihrem Labor jedoch vor allem Arzneien und Drogerieartikel hergestellt. Besonders hervorgetan hatten sich die Schmiedebauers mit neuartigen Mitteln gegen Gicht und Warzen. Am besten verkaufte sich allerdings ein Fleckentferner.

Lisbeth Schmiedebauer saß ihrem Mann schräg gegenüber, zu ihrer Rechten hatte Friedrich Everding Platz genommen, ein Autor von Konrad Simons. Dieser war Ingenieur, und sein Buch über Wasserbautechnik hatte sich auf der Michaelismesse in Leipzig so gut verkauft, dass der Vater schon zweimal hatte nachdrucken müssen.

Sie wird ihn hoffentlich nicht dazu bringen, eine Fontäne in unserem Garten anzulegen, schoss es Friederike durch den Kopf, als sie die Mutter ins Gespräch mit dem Wasserbauingenieur vertieft sah. Wenn die das in Potsdam machen, ist das ja schön und gut, aber hier bei uns würde es wohl nur lächerlich wirken …

Die Gruppe am unteren Tischende lauschte Professor Mehler, der an der Fürsten- und Landesschule Sankt Afra Mathematik lehrte. Der Professor war ein verhuschtes Genie und lispelte ein wenig. Er unterhielt seine Tischnachbarn mit einem Rätsel.

»Wenn Sie bedenken, wie die Beziehung zwischen der Kante  eines Würfels und der eines zweiten Würfels mit doppeltem Volumen ist …«, hörte Friederike ihn sagen.

Dann aber wurde das Gespräch am anderen Ende des Tisches so lebhaft, dass sie den Professor nicht mehr verstand und die Auflösung verpasste. Dort saß ihr Vater mit Kommerzienrat Helbig von der Porzellanmanufaktur, Ratsherrn Hofmeister, der Frau Rat, die wohlklingende Gedichte auf Französisch schrieb, und Henriette Hansen. Helbig verbreitete schlechte Stimmung.

»Die Pompadour kümmert sich persönlich um die Manufaktur in Vincennes. Wie sollen wir dagegen ankommen? Alles, was die Dame macht, wird sofort überall imitiert. Sie bestimmt, was Mode ist. Sie hat Boucher geholt, der ihr Lieblingsmaler ist und die Fabrique berät. Und sie haben Hellot. Der ist ein Genie. Er mischt die schönsten Farben zusammen, weiß der Teufel, wie er dieses Leuchten erzeugt. Wie man hört, ist er einem Blau auf der Spur, von dem wir hier nur träumen können«, schimpfte er.

»Gegen Meißen werden sie schon nicht ankommen. Ihr seid doch immer noch am Expandieren, wenn ich das richtig sehe. Jedes Jahr werden mehr Leute eingestellt, oder etwa nicht?«, versuchte Hofmeister zu beschwichtigen.

»Und wir haben Kaendler und Höroldt! Den besten Modellmeister und den besten Porzellanmaler.«

Auch Konrad Simons verstand nicht, warum der Kommerzienrat ein so düsteres Bild zeichnete.

»Ach, Kaendler und Höroldt! Die beiden können sich auf den Tod nicht ausstehen. Seit Jahren reden sie nicht miteinander! Sie mögen Genies sein, aber sie sind auch extrem schwierig. Vor allem Höroldt. Ständig laufen ihm die Maler davon. Und wo gehen sie hin? Natürlich zu einer der anderen Manufakturen! Wir bilden die Leute aus und versorgen dann die Konkurrenz mit ihnen. Auch die Modelleure laufen uns weg, immerhin nicht ganz so oft. Natürlich werden sie in Wien sofort mit Kusshand genommen. Aber über Wien oder auch Chelsea und Bow mache ich mir nicht solche Sorgen wie über Vincennes, wo  die Pompadour ihre Finger im Spiel hat. Der König macht ja auch nur, was sie will, dieses Teufelsweib …« Er kräuselte missmutig die Nase. »Wenn der alte August noch König von Sachsen wäre, dann würde ich ja nichts sagen! Aber so bleibt uns niemand anders als Graf Brühl. Sie wissen ja, dass der Premierminister ein leidenschaftlicher Porzellansammler ist … Unser jetziger König interessiert sich doch nur für die Oper und die Jagd. Und vielleicht ein bisschen für Kunst. Von Porzellan hat er keine Ahnung. Und es interessiert ihn auch nicht im Entferntesten! Höchst, Berlin, Nymphenburg, Fürstenberg – lauter Namen, die einen das Fürchten lehren sollten! Und der König? Steckt den Kopf in den Sand. Wir haben dort natürlich überall unsere Leute, die uns über die jeweiligen Entwicklungen auf dem Laufenden halten«, erklärte er eilfertig, als hätte jemand seine strategische Weitsicht in Frage gestellt. »So wissen wir zum Beispiel: Auch der preußische König will unbedingt eigenes Porzellan herstellen. Aber noch sind sie nicht so weit, zum Glück! Selbst Höchst hat noch Probleme: Adam Friedrich von Löwenfinck, der natürlich aus Meißen stammt, hat zu viel versprochen und war nicht in der Lage, echtes Porzellan zu produzieren. Jetzt sind Ringler und Benckgraff dort am Zug, die wissen, wie’s geht. Sie haben das Arkanum aus Wien mit an den Main genommen. Während unsere Marktanteile in Paris stetig sinken. Dort kauft man jetzt heimisches Porzellan. Bald macht jeder sein eigenes Zeug, und wir können sehen, wo wir bleiben! Egal, wie sehr man das Arkanum auch zu hüten versucht, irgendwann wird das Geheimnis doch gelüftet! Man kann es einfach nicht über einen längeren Zeitraum wahren.«

Helbig hatte sich so in Rage geredet, dass keiner seiner Gesprächspartner auch nur einen Ton hatte erwidern können. Seine Stirn glänzte, als er in die Runde blickte, um sich Zustimmung für den miserablen Zustand der Welt im Allgemeinen und der Situation auf dem Porzellanmarkt im Besonderen zu holen. Konrad Simons und Ratsherr Hofmeister wussten natürlich genau, wovon Helbig redete, zumal sie sein Klagelied schon des Öfteren vernommen hatten, wenn auch nicht in dieser Heftigkeit, aber die beiden Hansens schienen höchst verwirrt.

»Verstehe ich das richtig, Herr Kommerzienrat«, versuchte Per Hansen vorsichtig, den Gesprächsfaden aufzugreifen, »dass Sie geschäftliche Probleme in der Porzellanmanufaktur haben?«

»Noch nicht, aber bald werden wir sie haben, wenn das so weitergeht, darauf können Sie Gift nehmen!«, fauchte Helbig, der vor lauter Empörung über die Pompadour und all die anderen Arkanumverräter sämtliche Regeln der Höflichkeit zu vergessen schien. »Wir tun selbstverständlich alles, um der Probleme Herr zu werden. Aber das ein oder andere macht mir doch schwer zu schaffen.«

Er legte die Stirn in tiefe Falten und sah nun eher verzweifelt als wütend aus.

»Aber das Meißener Porzellan ist doch das beste von allen! Jeder will Meißener Porzellan kaufen. Ihre Ware hat einen exzellenten Ruf in ganz Europa. Überall, wohin mich meine Reisen geführt haben, hat man mir von Ihrem Porzellan vorgeschwärmt.«

»Noch! Noch ist es so!«, unkte Helbig. »Aber wir hören ständig von allen Seiten, dass irgendwo neue Manufakturen gegründet werden und die Kollegen da und dort fleißig herumexperimentieren. Wenn es auch nur einigen wenigen dieser Manufakturen gelingt, echtes Porzellan herzustellen, dann werden sie unseres nicht mehr brauchen. Warum auch? Wir sind nicht gerade preisgünstig, und außerdem müssen Sie die Transportwege mit einberechnen. Ist doch klar, was das für unsere Umsätze bedeuten wird, wenn erst einmal jeder kleine Fürstenhof seine eigene Porzellanmanufaktur hat! Sie werden nicht nur nicht mehr bei uns einkaufen, sie werden auch überall sonst in Konkurrenz zu uns treten.«

»Die Konkurrenz ist in der Tat ein Problem, nicht nur in der Porzellanherstellung. Das ist wohl wahr.« Per Hansen nickte bedächtig. »Und warum ist gerade Vincennes so bedrohlich für Sie? Das ist doch weit weg, bei Paris, wenn ich mich nicht irre …«

»Die kleineren Fürstenhöfe mit ihren Porzellanexperimenten sind eine Bedrohung für uns, gerade weil es so furchtbar viele sind. Irgendjemand wird der Rezeptur eines Tages schon auf die Spur kommen, und dann haben wir Konkurrenz. Aber Vincennes ist trotzdem etwas anderes: Dort nehmen sie die Sache nämlich wirklich ernst. Man lässt ein einmal begonnenes Experiment nicht für die nächsten fünf Jahre ruhen, nur weil es nicht auf Anhieb so gelingt, wie man sich das vorgestellt hat. Das mag am preußischen Hofe Sitte sein, wo der König zwischendurch ein paar kleine Kriege führen muss, bis ihm einfällt, dass er sich nach den Fortschritten seiner Porzellanproduktion erkundigen könnte.« Helbig schnaubte vor Verachtung. »Nein, nein, in Vincennes sind sie mit Herz und Verstand bei der Sache. Noch stellen sie nur Frittenporzellan her. Aber, wie ich eben schon sagte: Hinter der Manufaktur steht die Pompadour, die Mätresse des Königs. Das ist eine intelligente Frau, die Energie und Geschäftssinn hat und sich leidenschaftlich für Mode interessiert – und eben für Porzellan. Jedes Jahr veranstaltet sie einen Porzellanverkauf im Schloss von Versailles, bei dem sogar Louis XV. höchstpersönlich mithilft. Ich brauche Ihnen ja wohl nicht zu sagen, was für ein Andrang dann dort herrscht! Jeder will vom König bedient werden. Und dann dieser Jean Hellot, der Chemiker, der die Farben entwickelt! Seine Farben sind viel schöner und leuchtender als unsere, warum auch immer. Vincennes muss man ernst nehmen, keine Frage!«

Friederike hatte die Ohren gespitzt. Die Pompadour, eine Frau, die sich um die Belange der Manufaktur von Louis XV. kümmerte! Sie sah, dass auch Henriette Hansen das Gespräch interessiert verfolgte.

»Aber wir haben Kaendler und Höroldt!«, mischte sich jetzt der Herr Rat wieder ein. »Wir haben den besten Modellmeister  und den besten Porzellanmaler. Die Farben allein machen den Kohl auch nicht fett. So etwas wie das Schwanenservice sollen die Franzosen uns erst mal nachmachen! Die Formen sind wichtig! Und natürlich die Kunst der Malerei.«

»Und was machen wir, wenn unsere Kunden irgendwann andere Formen wünschen?«, fragte Helbig missmutig zurück. »Die Mode wird sich ändern, das spüren wir ja jetzt schon, aber das ist erst der Anfang. Von den Schnörkeln und Verzierungen wird man früher oder später völlig ablassen. Eine ganz neue Mode hält Einzug, das ist bereits abzusehen. Damit muss Kaendler erst mal zurechtkommen! Außerdem liegen erhebliche Nachteile darin, dass unsere beiden besten Leute sich nicht ausstehen können: Sie arbeiten gegeneinander, verstehen Sie, nicht miteinander!«

Friederike hörte mit einem Ohr, wie der Professor am anderen Tischende mal wieder von seiner Korrespondenz mit der Marquise du Châtelet erzählte, der im vergangenen Jahr verstorbenen Geliebten Voltaires. Bis auf den Wasserbauingenieur kannten alle Anwesenden die Geschichten bereits. Immer, wenn Professor Mehler einen Brief der Marquise erhalten hatte, war er im Salon von Constanze Simons verlesen worden, damit an den intelligenten Ausführungen Madame du Châtelets auch seine sämtlichen Bekannten hatten teilhaben können.

»Den ganzen Tag saß sie an ihrem Schreibtisch und übersetzte Newton ins Französische. Ein hochinteressantes Werk, diese ›Principia Mathematica‹« – der Professor sandte einen bedeutungsschweren Blick zum Wasserbauingenieur hinüber -, »und abends führten sie für Monsieur Voltaire ein Theaterstück auf, damit ihm nicht langweilig wurde. Er ist ja immer irgendwo im Exil und kann nicht an den Hof, da wird ihm leicht fad ums Gemüt.«

»Zur Zeit weilt er in Potsdam bei König Friedrich – dort wird er sich bestimmt nicht langweilen«, seufzte Constanze Simons sehnsüchtig.


Friederike seufzte ebenfalls, allerdings nur innerlich. Sie fühlte sich ganz und gar nicht in Bestform an diesem Abend. Die Auseinandersetzung mit Georg hatte sie doch stärker in Bedrängnis gebracht, als sie zunächst hatte wahrhaben wollen. Sie mochte ihren Bruder, egal wie sehr sie sich immer wieder mit ihm zankte, und konnte es gar nicht gut haben, im Unfrieden mit ihm zu sein. Abgesehen davon gaben ihr Helbigs düstere Ausführungen sehr zu denken; sie wusste nicht, was sie von seiner Lagebeschreibung halten sollte, da sie zu wenig Einblick in die Meißener Porzellanmanufaktur hatte und nicht einschätzen konnte, ob die Zustände wirklich so dramatisch waren, wie ihr aufgebrachter Direktor sie eben erst geschildert hatte. Ein wenig hatte sie Helbig im Verdacht, dass er sich nur interessant machen wollte. Andererseits war die Tatsache, dass in allen möglichen kleinen Fürstentümern und auch im benachbarten Ausland ständig neue Fabriken gegründet wurden, wohl wirklich nicht auf die leichte Schulter zu nehmen …

Gerade wollte sie sich pflichtbewusst ihrem Tischnachbarn Per Hansen zuwenden, als Wilhelm Schadt neben ihr unversehens das Wort an den Hamburger richtete. Er war viel gereist und schien sich sehr für Politik zu interessieren.

»Was denken Sie, Herr Hansen«, fragte der Weinbauer, »wann werden wir endlich diese Vielstaaterei hinter uns lassen und eine vereinte deutsche Nation gründen können?«

Er verlieh seinen Worten erstaunlich viel Leidenschaft und Pathos, und für jedermann wurde erkennbar, dass er sich schon länger mit dem Sachverhalt beschäftigt hatte. Ihm konnte es mit der Abschaffung der vielen kleinen Fürstentümer offensichtlich gar nicht schnell genug gehen.

»Uns Kaufleuten ist es nur recht, wenn es keine Zollschranken mehr gibt. Das kostet uns nur Geld und verzögert die Lieferungen«, war die prompte Reaktion von Per Hansen.

Aus den Augenwinkeln beobachtete Friederike, wie Caspar, Georg und Charlotte sich miteinander unterhielten, während die  kleine Sophie andächtig von einem zum anderen blickte. Sie sprachen so leise, dass Friederike kein Wort verstand. Nur ihr ständiges Lachen verriet, dass sie sich blendend amüsierten. Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, Caspar gar nicht zu beachten, bewirkte irgendetwas in ihrem Inneren, dass sie ihn ansehen musste. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Schnell sah sie wieder weg und tat erneut, als hörte sie Per Hansen und Wilhelm Schadt bei ihrer immer angeregter werdenden Diskussion zu.

Später beim Mokka im Grünen Salon, als sie von einer Gruppe zur anderen schlenderte, bemüht, ihre töchterlichen Gastgeberpflichten zu erfüllen und mit jedem Geladenen ein paar Worte zu wechseln, kam sie mit dem Weinbauern ins Gespräch. Wilhelm Schadt hatte seine Unterhaltung mit Per Hansen beendet und sich der Frau Rat, der Apothekersgattin und Cousine Sophie zugesellt, die sich vor dem Kachelofen zusammengefunden hatten.

»Der Rheingau, man hört ja einiges über diese Gegend … Es muss wunderschön dort sein, habe ich mir sagen lassen. Wo liegt das eigentlich genau?«, fragte sie neugierig.

»Der Rheingau ist in der Tat ein Paradies, meine Liebe.« Herr Schadt lächelte nachsichtig, weil Friederike offenbar so wenig über seine Heimat wusste. »Nicht, dass es hier bei Ihnen in Meißen nicht auch herrlich wäre, aber der Rheingau, dort ist der Süden, dort sind Sonne, Wärme, Licht!« Sein Gesicht strahlte, er wirkte aufrichtig begeistert. »Ich komme aus Walluf«, fuhr er fort, »auch ›die Pforte des Rheingaus‹ genannt, müssen Sie wissen. Ein winziger Ort, direkt am Rhein, und gleich dahinter geht es steil die Hänge hinauf: ein Weinberg neben dem anderen, so weit das Auge reicht. Von Walluf bis zur Mainmündung, also bis nach Mainz, ist es nicht weit. Ich fahre diese Strecke am liebsten mit dem Schiff. Wenn ich nach Leipzig zur Messe reise, um dort meinen Wein zu verkaufen, nehme ich meistens ab Mainz die Postkutsche über die Via Regia. Diesen Namen haben Sie doch sicher schon mal gehört, nicht wahr?«


Friederike hatte eine vage Ahnung, was damit gemeint sein könnte, wollte ihn aber nicht des Vergnügens berauben, sie zu belehren. Lächelnd verneinte sie seine Frage.

»Also« – mit einem gewichtigen Gesichtsausdruck hob Wilhelm Schadt den Zeigefinger – »die Via Regia wird auch gern die ›Hohe Straße‹ genannt. Zwischen Mainz und Höchst heißt sie allerdings noch ›alte Elisabethenstraße‹ – immer am Main entlang, wunderschön! Die Poststationen sind natürlich sehr unkomfortabel, man schläft mit Leuten in einer Kammer, die man gar nicht kennt. Und ehrlich gesagt auch nicht unbedingt kennenlernen möchte«, sagte er schmunzelnd. »Was mir in diesen Nächten schon alles gestohlen wurde! Und noch dazu sind die Wege so schlecht. An manchen Stellen sieht man noch die alte Römerstraße. Die Römer hatten gepflasterte Straßen, die viel besser waren als unsere heute. Das muss man sich mal vorstellen! Damals ist einem sicher nicht ständig die Achse gebrochen. Man verplempert ungeheuer viel Zeit auf diesen Reisen: Man steht beim Wagner rum, weil die Kutsche repariert werden muss, dann beim Hufschmied, weil ein Pferd seine Hufe verloren hat. Immerzu warten Sie!«

Er nippte an seinem Mokka. Auch die anderen drei Damen lauschten seinen Worten mit zunehmendem Interesse.

»Und meinen Sie, die Postkutsche sei in all den Jahren, die ich diese Strecke jetzt schon fahre, ein einziges Mal pünktlich abgefahren? Mitnichten! Über eine Woche war ich diesmal von Walluf nach Leipzig unterwegs.«

In dem Moment bemerkte Friederike, wie ihre Mutter ihr unauffällig ein Zeichen zu geben versuchte, sich zu Per Hansen zu begeben, der allein am Kirschbaumtischchen saß und der Kammermusik lauschte. Bedauernd verabschiedete sie sich von der kleinen Runde, um der Anordnung ihrer Mutter Folge zu leisten.

»Einen ausgezeichneten Mokka haben Sie da!«, begann der Kaufmann die Konversation.


Er lächelte erfreut, als sie sich zu ihm auf einen der grün bespannten Lehnsessel setzte.

»Wir handeln auch mit Kaffee. Wir bekommen ihn aus Java und seit dem vergangenen Jahr auch aus Brasilien. Ein riesiger Fortschritt, dass man den Kaffee jetzt auch in Südamerika anpflanzt! Die Nachfrage ist so groß, die bisherigen Anbaugebiete reichen nicht mehr aus. Alle wollen jetzt Kaffee trinken. Ihr Mokka scheint mir übrigens echt zu sein, bestimmt kommt er direkt aus Mokka am Roten Meer.«

»Wir kaufen ihn in Dresden, soweit ich weiß. Haben Sie Mokka oder Java schon bereist?«, fragte Friederike höflich.

»Nein, wir haben Handelspartner, vor allem in Amsterdam, die die Waren vor Ort einkaufen. Wir vertreiben sie dann weiter. Aber in Europa bin ich natürlich viel umhergereist, davon hatte ich ja bereits berichtet.«

Begeistert erzählte Per Hansen wieder von seinen Reisen, die ihn in die Kontore befreundeter Kaufleute geführt hatten. Es war nicht zu übersehen, dass er ihr Interesse für seine Arbeit sehr genoss.

»In Turin herrscht eine sehr gepflegte Kaffeekultur mit wunderschönen Kaffeehäusern. Das ist überhaupt eine angenehme Stadt! Man sitzt dort praktisch den ganzen Tag im Kaffeehaus – was natürlich gut für unser Geschäft ist. Diese Italiener sind wirklich ein Völkchen für sich. Man hört ja immer wieder, dass sie faul seien und den lieben langen Tag nichts tun würden. Und ich sage Ihnen, meine Verehrte, es stimmt! Wie heißt es so schön? Das süße Nichtstun, il dolce far niente …«

Gereizt stellte Friederike fest, dass er eine furchtbare Aussprache des Italienischen hatte, doch sie beschloss, ihm weiterhin ihre ganze Aufmerksamkeit zu schenken. Das war immer noch besser, als sich vor Caspar Ebersberg eine weitere Blöße zu geben. Sie hatte aus den Augenwinkeln heraus beobachtet, wie er, ins Gespräch mit Charlotte vertieft, an ihrem Tisch vorbei in den Orientalischen Salon gelaufen war, ohne sie auch nur eines  Blickes zu würdigen. Georg war mit der kleinen Sophie am Arm wenig später nachgefolgt; das Mädchen hatte ganz verzückt zu ihm aufgeschaut und sich fast ungebührlich dicht an seine Seite geschmiegt.

»Wenn ich uns Deutsche dagegen nehme«, fuhr Per Hansen ungerührt fort: »Hier regiert der Fleiß, hier wird gearbeitet, geschafft, etwas vollbracht und nicht bloß Kaffee getrunken und geschwätzt …«

Der Mann hatte keinen Witz, erkannte Friederike plötzlich, das war das eigentlich Unattraktive an ihm. Nicht sein schwammiges Gesicht oder seine schlechte Haltung. Nein, es war seine Humorlosigkeit, diese mangelnde Selbstironie und Fähigkeit, die Dinge aus einer anderen Perspektive als der eigenen zu betrachten. Per Hansen hatte vielleicht viel von der Welt gesehen, aber das hatte nichts in ihm bewirkt. Nicht einen Funken Witz besaß er! Zugegeben, auch sie selbst hatte an diesem Abend nicht gerade vor Esprit geschäumt, aber das lag daran, dass sie einfach nicht bei der Sache gewesen war. Zu sehr belastete sie noch immer die Auseinandersetzung mit Georg. Immer wieder hatte sie seinen vorwurfsvollen Blick aufgefangen. Einmal hatte er ihr im Vorbeigehen sogar zugeraunt, sie solle zusehen, dass sie endlich nach oben ins Atelier komme, um die Chinesen fertig zu malen, statt hier im Salon den anwesenden Herren schöne Augen zu machen. Sie war sprachlos gewesen. Was bildete ihr Bruder sich eigentlich ein? Schließlich tat sie nichts anderes, als ihren Gastgeberpflichten nachzukommen. Wenn sie überhaupt irgendjemandem schöne Augen gemacht hatte, dann war das lediglich ein einziger Herr gewesen, der sich aber leider kaum dafür zu interessieren schien.

Während Hansen ausholte, um ihr von seinen Schwierigkeiten im Tabakhandel zu erzählen, schaute Friederike immer wieder unauffällig durch die offene Flügeltür in den Orientalischen Salon hinüber, in dem sich am Kartentisch nicht nur Georg, Charlotte, Cousine Sophie und Caspar Ebersberg, sondern  überraschenderweise auch Henriette Hansen versammelt hatten. Mit ihren erhitzten Wangen und den lebhaften Gesten wirkte auch sie plötzlich viel weniger graumäusig als zu Beginn des Abends. Ihr schrilles Kichern war quer durch den ganzen Raum zu vernehmen.

Als Friederike sich schließlich gegen Mitternacht von den Gästen verabschieden wollte, um zu Bett zu gehen – in Wirklichkeit war es allerhöchste Zeit, sich endlich den kleinen Chinesen zu widmen, wenn sie den Streit mit Georg nicht noch verschärfen wollte -, sagte Caspar zu ihr:

»Ma chère, den ganzen Abend haben Sie nur mit Herrn Hansen geredet. Nun setzen Sie sich noch ein wenig zu uns, sonst fühlen wir uns wirklich vernachlässigt.«

Für einen winzigen Moment war sie versucht, seiner Aufforderung nachzukommen und die Chinesen Chinesen sein zu lassen. Doch dann siegte ihr Pflichtgefühl.

»Lieber Caspar, ich bin schrecklich müde. Die letzte Nacht habe ich kein Auge zugetan«, log sie. »Außerdem haben Sie hier doch die allerbeste Gesellschaft, wie ich sehe …«

Henriette Hansen lächelte geschmeichelt und legte den Kopf schief, um Caspar anzustrahlen. Auch Charlotte schien keinen größeren Wert darauf zu legen, dass Friederike sich zu ihnen setzte. Abwechselnd schaute sie von Caspar zu Georg und von Georg zu Caspar. Ihre Augen funkelten, und ihr üppiges Dekolleté leuchtete milchweiß im Kerzenschein. Die kleine Sophie wirkte ohnehin nicht mehr ansprechbar; ständig klappten ihr die Lider zu, so sehr musste sie gegen den Schlaf ankämpfen.

Friederike gab sich einen Ruck. Es war sicher besser so, wenn sie jetzt schnellstmöglich nach oben ging. Schon wieder hatte Georgs vorwurfsvoller Blick sie gestreift. Und außerdem: Sie wollte gar nicht neben Caspar Ebersberg sitzen und ihm in die Augen schauen. Sie wusste schließlich nur allzu gut, wohin das führen konnte.






»Na, was hältst du von den Hansens?«, fragte ihr Vater sie am nächsten Tag beim Mittagessen. Sie saßen noch beim Dessert, nur Georg hatte es eilig gehabt und war schon wieder aufgebrochen.

Friederike wandte sich ihrem Vater zu. Er hatte seine kleine runde Brille auf, und sein dunkler Teint, den ihm seine südfranzösische Großmutter vererbt hatte, wirkte in der fahlen Novembersonne, die müde durch die großen Fenster blinzelte, noch olivfarbener als sonst. Er schien oft ein wenig abwesend, als ginge ihn das, was um ihn herum passierte, nichts an. Dabei rechnete er im Stillen Kalkulationen durch oder formulierte in Gedanken Briefe an seine Autoren, wie Friederike wusste.

Sie wunderte sich über die Frage. Böses ahnend erwiderte sie betont beiläufig:

»Falls du Per Hansen meinst: Er scheint ganz nett zu sein.«

Ihr Vater blickte amüsiert auf.

»Nun, eigentlich meinte ich alle beide. Aber wenn du schon so direkt auf ihn anspielst: Dieser Mann ist wirklich bewunderswert! Er leistet hervorragende Arbeit. Er hat das Kontor seines Vaters noch ausgebaut – und dieser war schon gut im Geschäft. Bald werden sie eine Filiale in Dresden eröffnen. Er beliefert den König und den Grafen Brühl. Und wer mit Brühl im Geschäft ist, der hat fast schon ausgesorgt.«

Darüber lachten alle, denn es war bekannt, dass der sächsische Premierminister ein großer Verschwender war.

Obwohl Friederike sich innerlich dagegen gewappnet hatte, den einleitenden Worten des Vaters könnte womöglich noch etwas Unangenehmes nachfolgen, fühlte sie sich überrumpelt, als er scheinbar beiläufig fortfuhr:

»Er ist eine gute Partie, Friederike …«

»Aber keine gute Partie für mich, Vater!«, entgegnete sie schärfer als beabsichtigt.

Sie konnte dieses Thema einfach nicht mehr hören. Ständig  präsentierten ihr die Eltern mehr oder weniger offensichtlich irgendwelche Heiratskandidaten. Einer langweiliger und unattraktiver als der andere. Oder uralt. So wie dieser Doktor Brettschneider aus Leipzig. Was sollte sie mit einem Mann, der dreißig Jahre älter war als sie? Und noch dazu Witwer! Mit einer greisen Mutter, die gepflegt werden wollte! Als ihr Vater vor ein paar Monaten mit diesem Vorschlag angekommen war, hatte sie drei Tage nicht mit ihm gesprochen, so tief verletzt hatte sie sich gefühlt. Dabei hatte sie gewusst, dass ihr Vater es nur gut mit ihr meinte, zumal er selbst große Stücke auf Brettschneider hielt. Der Arzt hatte eine bedeutende Erfindung im Bereich der Chirurgie gemacht; was genau es war, hatte sie vergessen. Auf jeden Fall hatte ihr Vater eine Weile hin und her überlegt, ob er ein Buch über Brettschneider und seine revolutionäre Operationstechnik herausbringen sollte, die Idee aber dann wieder fallen lassen, weil ihm die potenzielle Leserschaft zu klein erschienen war. Brettschneider sah noch nicht einmal übel aus. Zumindest hatte er trotz seiner fast sechzig Lebensjahre weitaus markantere Züge als Per Hansen. Diese selbstzufriedene Made! Niemals würde sie einen solchen Mann heiraten. Allein bei der Vorstellung, wie seine patschige Hand sich auf ihren Körper legte, wurde ihr ganz anders. Und darauf würde es im Falle einer Ehe ja wohl hinauslaufen – spätestens. Was ihre Eltern sich bloß dabei dachten, Hansen als Ehemann für sie auszuspähen! Sie würde es gleich Charlotte erzählen müssen. Wenn sie gemeinsam darüber lachten, wäre es vielleicht nicht mehr ganz so schlimm.

»Er hat sich nach dir erkundigt«, sprang jetzt Constanze Simons mit sanfter Stimme ihrem Mann zur Seite.

»Kommt überhaupt nicht in Frage! Wir müssen gar nicht weiter darüber reden, Maman, ich bin mir ganz sicher: Diesen Mann heirate ich nie im Leben!«

»Offen gesagt, Friederike, die Geschäfte gehen im Moment alles andere als gut«, ergriff nun ihr Vater wieder das Wort. »Wir brauchen Geld. Und du bist alt genug, um zu heiraten. Bald sogar zu alt. Du bist zwanzig, vergiss das nicht. Worauf willst du noch warten? Eine bessere Partie als Hansen wird sich dir nicht so schnell wieder bieten. Ich stehe schon länger in Kontakt mit ihm. Er ist nicht nur vermögend – er ist auch solide. Ein durch und durch ehrlicher hanseatischer Kaufmann.«

»Wir können nicht noch bescheidener leben«, ergänzte die Mutter. »Das würden die Leute merken, und das sähe nicht gut aus. Wir haben auch eine gewisse Repräsentierpflicht.«

»Wir haben überhaupt keine Repräsentierpflicht! Du willst nur repräsentieren! Weil du nicht dazu stehen kannst, einen armen Buchdrucker geheiratet zu haben statt eines vermögenden Fabrikanten. Und jetzt soll ich ausbaden, was du dir eingebrockt hast!«

»Friederike!«

Die Mutter war aufgestanden. Zwei rote Flecken zeichneten sich auf ihren weiß gepuderten Wangen ab. Sie hatte den Arm leicht erhoben und die Hand ausgestreckt, als wollte sie ihrer Tochter am liebsten eine Ohrfeige verpassen. Ihr Kinn zitterte.

Friederike wusste, dass sie zu weit gegangen war. Aber es war ihr egal. Sie war schließlich kein Stück Vieh, das man auf dem Heiratsmarkt verschachern konnte. Trotzig erwiderte sie den Blick der Mutter.

»Liebes Kind«, ertönte die tiefe Stimme ihres Vaters. Er nickte seiner Frau beruhigend zu, als wollte er ihr sagen: Ich mach das schon, beruhige dich!

»Wir haben Schulden«, fuhr er, an Friederike gewandt, fort. »Ich rechne zwar mit einem größeren Auftrag für die Bibliothek des Grafen Brühl in den nächsten Wochen – mit diesem Geld werden wir einiges bezahlen können. Aber bis dahin müssen wir anschreiben lassen. Und zwar für Dinge, die wir für unser tägliches Leben brauchen. Auf keinen Fall können wir weiter Geld für all diesen Tand ausgeben.«

Konrad Simons’ Blick war wieder zu seiner Frau gewandert.

»Die Hansens sind doch ganz nett, Friederike.«


Ihre Mutter hatte sich wieder in der Gewalt, was Friederike auch daran erkennen konnte, dass sie den Einwand ihres Mannes einfach überging.

»Ich gebe zu, sie sind nicht besonders kultiviert. Kaufleute eben. Noch dazu ein wenig langweilig. Und schön ist der junge Mann auch nicht gerade. Aber sehr, sehr reich!«

»Das ist mir egal, Mutter. Dieser Mann kommt für mich nicht in Frage!«

Insgeheim war Friederike sich gar nicht so sicher, ob es wirklich klug war, das Angebot des reichen Hamburgers auszuschlagen. Es hätte tatsächlich einige Vorteile, sich zu verheiraten, noch dazu gut und wohlhabend. Nicht zuletzt den, dass ihre Eltern sie dann endlich mit diesem Thema in Ruhe lassen würden. So wie sie Hansen einschätzte, hätte er wahrscheinlich nicht einmal etwas dagegen, wenn sie als seine Frau weiterhin ihrer Malerei nachging und diese vielleicht sogar professionell betrieb. Als echter Kaufmann, der er war, hieß er bestimmt jede Gelegenheit willkommen, bei der Geld zu verdienen war. Aber waren das nicht alles Pietisten dort oben im Norden? Den ganzen Tag mit nichts anderem als Beten und Arbeiten beschäftigt? Menschen mit schmalen, verkniffenen Lippen, gekleidet in schlichtes Schwarz? Nein, sie schüttelte sich, das war eine andere Welt, nicht die ihre. Ganz abgesehen davon, dass sie sich einen Mann wünschte, mit dem sie mehr verband als nur ein Geschäft. Liebe nämlich – das erwartete sie von einer Ehe.

 







Nachdem die Tafel aufgehoben worden war, ging Friederike nicht zurück ins Atelier. Sie nahm einen leichten Umhang aus dem Garderobenschrank, setzte eine Haube auf und vertauschte die Seidenpantoffeln mit groben Holzpantinen. Durch die Geschäftsräume des Vaters lief sie auf den Marktplatz hinaus. Dort herrschte geschäftiges Treiben. Sie lehnte erst die Dienste eines Scherenschleifers ab, den sie an die Köchin weiterverwies, und nickte dann dem Apotheker Schmiedebauer zu, der einer  Kundin die Tür zu seinem Laden aufhielt. Vor dem Rathaus waren ein paar Ratsherren in ein hitziges Gespräch verwickelt, verneigten sich dann aber alle gleichzeitig wie in einem Ballett, als der Vierspänner des Bischofs vorbeirauschte. Die Mägde mit den Körben am Arm versanken in einen tiefen Knicks.

Am Elbufer angekommen, ließ Friederike sich im trockenen Gras nieder, um in Ruhe nachdenken zu können. Nein, sie würde diesen rotgesichtigen Kaufmann auf keinen Fall heiraten! Es musste schlimm um die Geschäfte des Vaters bestellt sein, wenn er auf die Idee kam, die eigene Tochter zu verhökern. Der Verlag und die Buchhandlung Konrad Simons’ waren aus der Mitgift seiner Frau finanziert worden. Der Vater hatte nur die Druckerei geerbt, die nun samt Setzerei, Korrektorenstube und Papierlager im Nachbarhaus untergebracht war, denn die Buchhandlung und der Verlag beanspruchten den ganzen Platz im Erdgeschoss des Simons’schen Hauses. Die Druckerei produzierte ebenfalls Visitenkarten sowie Vermählungs- und Geschäftsanzeigen. Der Bischof ließ Gesangsbücher drucken, und auch die Porzellanmanufaktur gab ihre Werbeaufträge hierher. Die Buchhandlung belieferte regelmäßig den sächsischen Premierminister Graf Brühl und die Bibliothek des Bischofs von Meißen. Auch die Universitätsbibliotheken von Leipzig, Halle und Jena waren gute Kunden. Das Verlagsgeschäft war allerdings ein Problem. Es gab einige Bücher, die seit Jahren gut liefen, wie »Die neue Medizin für den Hausgebrauch«, »Die Tier- und Pflanzenwelt Afrikas«, »Meine erste Mineraliensammlung«, »Der kleine Naturforscher« oder »Experimente mit Gewitterelektrizität«. Bei diesen Büchern waren die Gehilfen des Vaters kaum mit dem Verpacken nachgekommen, so viele Bestellungen waren in den letzten Monaten eingegangen. Aber es gab eben auch zu viele Bände, die nur an die großen Bibliotheken verkauft wurden, die die allgemeine Leserschaft hingegen kalt ließen. Nun hoffte Konrad Simons auf das Buch des Wasserbauingenieurs, das ein echter Erfolg zu werden versprach.


Friederike schlang die Arme um ihre Beine, die sie unter dem weiten Rock angezogen hatte, und legte das Kinn auf die Knie. Ein leichter Wind strich über die Grashalme und löste ein paar Strähnen aus ihrer Frisur. Ein Frösteln ergriff ihren Körper. Sie hätte doch das dickere Cape nehmen sollen, ärgerte sie sich. Die warmen Tage waren vorbei, kein Zweifel. Nun würde die trübe Jahreszeit kommen, alles würde braun und grau und trist werden – wie ihre Stimmung. Sie seufzte, als sie an das zurückliegende Mittagessen mit den Eltern dachte. Es ging ihr nicht nur um den Hamburger Kaufmann, den sie ihr als Ehemann verordnen wollten, ohne sich auch nur im Geringsten um ihre Gefühle zu scheren – nein, viel mehr noch ging es ihr um ihre Unabhängigkeit. Gut, sie war zwanzig Jahre alt und damit schon fast das, was man ein »spätes Mädchen« nannte. In ihren Kreisen pflegten die Frauen früh zu heiraten. Die Eltern hatten ja auch schon vor ein paar Jahren damit begonnen, sie mit dem Gedanken an die Ehe vertraut zu machen. Sie hatte jedoch nie etwas davon hören wollen, zumal der einzige Mann, den sie je attraktiv gefunden hatte – Caspar Ebersberg -, wegen seiner Herkunft als Heiratskandidat ohnehin ausgeschieden war. Nein, sie wollte das tun, was ihren eigenen Vorstellungen und Neigungen entsprach, und sich nicht danach richten, was Eltern oder Ehemann ihr vorgaben. Sie wollte malen. Malen, malen, malen! Und zwar nicht nur zu ihrem Vergnügen, sondern als Beruf. Wie die Pompadour. Die vielleicht nicht selbst malte, aber die Beschäftigung mit Porzellan zu ihrer Sache gemacht hatte, indem sie die Manufaktur des französischen Köngis leitete. Niemand sollte ihr mehr erzählen, dass Frauen von solchen Dingen weniger verstanden als Männer! Im Gegenteil wahrscheinlich. Frauen hatten viel mehr Ausdauer und im Zweifelsfall auch mehr Geschick als Männer. Wie man an ihr und Georg sehen konnte. Dieser Nichtsnutz! Friederike schnaubte. Was der sich einbildete! Die verfluchten Chinesen waren noch immer nicht fertig …


Um wirklich gut zu sein, brauchte sie zunächst einmal unbedingt einen Lehrer, rief sie sich zur Räson. Alles, was Georg konnte, beherrschte sie auch, keine Frage, aber sie wusste, dass es noch mehr zu lernen gab. Sie konnte sich nicht alles selbst beibringen. Sie brauchte jemanden, der sie anleitete und beurteilte. Wenn sie Georg fragte, wie man in der Manufaktur die von ihr bemalten Stücken beurteilte, murmelte er stets irgendetwas Unverbindliches, statt ihr eine befriedigende Antwort zu geben. Sie hatte schon ein paarmal mit dem Gedanken gespielt, ein Gespräch mit Obermaler Höroldt zu suchen. Sie sollte vielleicht endlich zur Tat schreiten. Eigentlich konnten sie in der Manufaktur doch nur froh sein über jemanden, der so viel Talent besaß wie sie. Natürlich war es nicht üblich, dass junge Damen ihres Standes in einem handwerklichen Betrieb arbeiteten. Es gab in der Porzellanmanufaktur keine Frauen, schon gar keine Fräuleins. Sie sah allerdings keinen Grund, warum das nicht möglich sein sollte. Natürlich war es nicht üblich – aber war das ein Argument? Verboten war es schließlich nicht. Höroldt galt als ausgesprochen schwierig. Niemand konnte ihn leiden. Er beutete seine eigenen Mitarbeiter aus, das wusste jeder. Er intrigierte gegen Kaendler, den Modellmeister. Er war verärgert, weil es bei den neuen plastischen Dekors weniger freie Flächen gab, die bemalt werden konnten. Er fühlte sich von Kaendler gegängelt. Der Maler wollte eigenständige Kunstwerke schaffen, nicht die von einem anderen entworfenen Stücke einfach nur verzieren. Obwohl es hieß, dass er nie etwas selbst machte. Höroldt ließ arbeiten. Er war kein angenehmer Zeitgenosse, das war allseits bekannt.

Friederike hob den Kopf. Vor ihr auf dem Fluss wurde ein Lastkahn von Pferden in Richtung Dresden gezogen. Flöße lagen am Ufer, auf denen das Holz für die Brennöfen der Manufaktur transportiert wurde. Die Elbe führte nur wenig Wasser, weil in diesem Herbst kaum Regen gefallen war. Der langsam nach Norden fließende Strom erinnerte sie wieder an den Kaufmann Hansen und Hamburg. Vor ihrem geistigen Auge ließ sie Bilder von hochmütigen Handelsherren Revue passieren, die durch die regennassen Fenster ihrer Kontore auf die im Sturm ankernden Schiffe blickten. Kapitänswitwen saßen beim Fischessen in zugigen Backsteinhäusern. Spitznasige Pastorentöchter in wetterfesten Schuhen teilten Almosen an die Armenhäusler aus. Alles war freudlos und kalt …

Das Läuten der Kirchturmglocke riss sie aus ihren Gedanken. Sie würde gerade rechtzeitig zum Tee zu den Winklers kommen. Sie musste Charlotte unbedingt von Per Hansen erzählen! Friederike sprang auf und klopfte sich das Gras von der Kleidung. Sie zog eine Haarnadel aus ihrem Knoten und steckte sich die losen Strähnen wieder fest. Mit großen Schritten eilte sie in Richtung Marktplatz.

 







Der Weg zum Haus des Advokaten Winkler führte sie am »Roten Hirschen« vorbei, einem der besten Quartiere der Stadt, in dem selbst Friedrich der Große schon logiert hatte. Vor dem Gasthof stand eine Reisekutsche, auf die Gepäck geladen wurde.

»Mademoiselle Friederike!«

Strahlend kam Per Hansen, der sie schon von Weitem erkannt haben musste, ihr entgegen. Er hatte die Arme ausgebreitet, als wollte er sie umarmen, und rief:

»Welch eine Fortune, Sie noch einmal zu sehen! Wir wollten uns gerade auf die Weiterreise nach Dresden aufmachen.«

»Herr Hansen, guten Tag!«

Ob er ihr aufgelauert hatte, fragte sie sich leicht alarmiert. Aber das konnte ja nicht sein! Er und seine Schwester standen doch wohl kaum den ganzen Tag vor dem Gasthaus herum und ließen die Kutsche warten.

Per Hansen war in einen einfachen Rock aus Tuch gekleidet, sehr schlicht, wie es offenbar den Gepflogenheiten in Hamburg entsprach. Er trug keine Perücke, was sein lichter werdendes Haar betonte. Auch bei Tageslicht sah er nicht besser aus  als am Abend zuvor. Ihr fiel nichts Gescheites ein, was sie sagen konnte.

»Wir werden etwa eine Woche in Dresden zu tun haben. Auf dem Rückweg kommen wir wieder hier vorbei. Meiner Schwester gefällt es in Meißen sehr gut. Wir haben uns blendend amüsiert gestern Abend.«

»Wie schön! Dann müssen Sie uns unbedingt wieder besuchen kommen«, erwiderte Friederike lahm.

»O, das werden wir auf jeden Fall tun, Mademoiselle«, freute sich Hansen.

»Dann also auf bald!«

Förmlich lächelnd streckte sie ihm ihre Hand entgegen.

Er ergriff sie und sah ihr erwartungsfroh in die Augen:

»Auf bald, meine Liebe. Und grüßen Sie bitte Ihre Eltern! Ich habe Ihrer Mutter ein kleines Billett geschrieben, um mich für den gestrigen Abend zu bedanken. Grüßen Sie sie trotzdem noch einmal.«

Friederike wusste, dass sein Blick ihr folgte, als sie den Marktplatz überquerte. In Gedanken schalt sie sich selbst. Sie musste besser darauf achten, was sie sagte. In ihrer voreiligen Art hatte sie ihn auch noch selbst eingeladen! Wenn das keine Aufforderung gewesen war, ihr weiterhin den Hof zu machen. Auf keinen Fall wollte sie Per Hansen zu irgendetwas ermuntern oder falsche Hoffnungen in ihm wecken.

Das Haus der Winklers lag hinter dem Rathaus in der Burgstraße. Jedes Mal, wenn sie Charlotte besuchte, wurde sie von leichtem Neid erfüllt. Bei den Winklers war alles so normal. Charlotte hatte keine verschwenderische Mutter, die den ganzen Tag Modezeitschriften las und Geselligkeiten organisierte. Charlotte hatte auch keinen Vater, der am liebsten eine Wissenschaftsakademie gegründet hätte und sich immer in seinen Büchern vergrub, wenn er nicht mit den Geschäften zu tun hatte oder sich seinen Autoren widmete. Bei den Winklers war alles, wie es sein sollte. Zurückhaltend und elegant. Man war der Mode freilich ein wenig hinterher. Und ob in der Kanzlei des Advokaten Winkler alles mit rechten Dingen zuging, mochte Friederike auch dahingestellt sein lassen. Ihr Vater hatte bereits mehrfach Andeutungen gemacht, dass August Winklers eigentlicher Vorzug seine Verbindungen zur Demimonde von Dresden und nicht unbedingt seine Geschicke als Rechtsanwalt seien. Aber das waren alles nur böswillige Spekulationen, wies sie sich in Gedanken selbst zurecht.

Das Dienstmädchen brachte sie in den Salon. Auch der war genau richtig ausgestattet, nicht zu üppig und nicht zu bescheiden. Charlotte lag mit einem Buch bäuchlings auf der Chaiselongue. Ihr hochgerutschtes weißes Kleid mit den rosafarbenen Rüschen ließ ihre kräftigen Waden sehen. Sie waren der – zum Glück selten sichtbare – einzige Makel an Charlottes wunderschönem Körper.

»Wie nett, dich zu sehen! Das war ein reizender Abend gestern. Setz dich doch!«, begrüßte Charlotte, die leichtfüßig aufgesprungen war, ihre Freundin. Sie deutete auf einen Sessel.

»Freut mich, dass es dir gefallen hat.«

Das Dienstmädchen kam mit einem Teetablett herein. Die Kanne war wie ein Schwan geformt und die Tassen mit den Reliefs kleiner Krebse, Muscheln und Seejungfrauen verziert. Alle Porzellanstücke standen auf zierlichen Füßchen. Charlotte schenkte den Tee ein.

»Ich muss dir was erzählen!«

»Ich dir auch!«

Beide mussten lachen und wussten nicht recht, wer zuerst das Wort ergreifen sollte. Schließlich ließ Charlotte Friederike den Vortritt.

»Stell dir vor, mein Vater will mich verheiraten! Anscheinend ist dieser Per Hansen an mir interessiert. Du weißt, der rotgesichtige Kaufmann aus Hamburg, der mit seiner Schwester gestern Abend da war.«

»Und?«


»Das werde ich natürlich auf gar keinen Fall tun! Ich bitte dich – was für ein Langweiler!«

»Ja, ein bisschen langweilig kam er mir auch vor.«

»Meine Eltern finden, er ist eine gute Partie. Anscheinend haben die Hansens viel Geld.«

»Das hätte ich nicht von deinen Eltern gedacht, dass sie so denken …«

Auf Charlottes hübschem Gesicht zeichnete sich ehrliches Mitgefühl ab. Doch Friederike hatte jetzt nicht die Absicht, ihr die schwierige Geschäftslage ihres Vaters zu erläutern. Auch wenn Charlotte ihre beste Freundin war: Meißen war klein, und wie leicht plauderten die Leute etwas aus, ohne es zu merken.

»Sie hätten eben gern einen reichen Schwiegersohn«, erklärte sie missmutig.

»Das kann man ja auch irgendwie verstehen.« Charlotte nickte. »Na ja, und sooo schlecht sieht er nun auch wieder nicht aus. Und wenn er so viel Geld hat … Du musst dich doch nicht gleich entscheiden, oder? Ich würde erst mal abwarten. Ein bisschen Interesse signalisieren. Nur ein bisschen. Sodass er nicht genau weiß, was er davon halten soll. Auf diese Weise gewinnst du Zeit, ihn dir genauer anzusehen.«

»Ich weiß nicht … Das kommt mir so unnatürlich, so falsch vor.«

»Mein Gott, Friederike! Du tust hinterher einfach ganz überrascht und weigerst dich, ihn zu heiraten, wenn du am Ende wirklich immer noch nicht willst! Das ist doch erst mal ganz unverbindlich. Vielleicht magst du ihn ja. Dein Vater wird schon nichts ohne dein Einverständnis unternehmen. Meine Eltern würden so etwas machen, aber deine doch nicht!«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, knurrte Friederike. »Aber eins steht fest: Meine Meinung werde ich bestimmt nicht ändern.«

»Mon Dieu, Friederike, sei nicht so kategorisch! Verhalte dich einfach ein wenig geschickt. Hansen hat doch einiges vorzuweisen. Er handelt mit Kolonialwaren, die von überall her kommen: Gewürze und Tee aus Ostindien und Ceylon. Zucker aus Westindien, Kaffee aus Brasilien, Kakao aus Westafrika und Tabak aus Virginia. Das klingt doch sehr aufregend. Er hat mir davon erzählt.«

»Ich habe gar nicht gemerkt, dass du mit ihm geredet hast!«

»Ich fand ihn nicht so uninteressant.«

Charlotte fand reiche Leute nie uninteressant. Vielleicht sollte sie Hansen heiraten! Friederike musste unwillkürlich schmunzeln.

Ohne sich um das eindeutige Mienenspiel der Freundin zu scheren, plapperte Charlotte weiter:

»Du redest über etwas, das noch gar nicht passiert ist. Warte einfach ab und sei ein bisschen nett. Da vergibst du dir nichts, wirklich nicht. Kaufmannsgattin zu werden ist sicher nicht das Verkehrteste für eine Frau wie dich und mich.«

»Ich will keine Kaufmannsgattin werden. Ich will malen!«

»Wenn du so einen vermögenden Mann hast wie Hansen, kannst du den ganzen Tag malen. Er ist so reich, er kann dir gleich noch deine eigene Porzellanmanufaktur kaufen.«

»Das glaube ich nicht!« Friederike hatte völlig vergessen, dass sie schon ganz ähnliche Gedanken gehegt hatte. »Er wird erwarten, dass ich mich für sein Geschäft interessiere, repräsentiere, Geselligkeiten organisiere und mit ihm verreise.«

»Na und? Vielleicht macht dir das alles ja Spaß, und du hast immer noch genug Zeit, deine eigenen Services zu bemalen. Und das viele Reisen würde dir bestimmt gut gefallen, ich kenne dich doch! Ach, wenn wir hier wenigstens in Dresden wären oder in Leipzig! Meißen ist so klein. Ich würde nichts lieber, als von hier wegziehen.«

»Charlotte, begreifst du nicht? Ich will meinen eigenen Weg gehen! Ich bin Malerin! Ich will nicht von einem Mann abhängig sein und mein Schicksal von ihm bestimmen lassen. Ich will mein eigenes Leben führen.«


»Das wird nicht gehen, meine Liebe.« Charlottes Stimme klang nun beinah streng. »Du musst auch ein wenig Kompromissbereitschaft zeigen! Sei doch einfach realistisch. Und schau dir vor allem erst einmal an, was mit Hansen und dir passiert! Aber jetzt muss ich dir etwas erzählen!«, fügte sie nach einer winzigen Atempause aufgeregt hinzu.

Schon während des gesamten Gesprächs war Friederike das Gefühl nicht losgeworden, dass Charlotte nur halb bei der Sache war. Tatsächlich schien sie die ganze Zeit ungeduldig darauf gewartet zu haben, endlich zu ihrem Thema zu kommen.

»Ja, erzähl, Charlotte, ich bin sehr gespannt«, zwang sie sich, einen munteren Ton anzuschlagen.

»Ich habe mich verliebt!« Charlotte strahlte sie an, als hätte sie ihr soeben ein wunderschönes Geschenk überreicht. »In Georg, stell dir das vor!«

»In Georg?«, wiederholte Friederike begriffsstutzig.

»In Georg, deinen Bruder, ja.«

Friederike war sprachlos. Damit hatte sie nicht gerechnet. Was würde heute noch alles passieren? Sie sollte sich am besten für den Rest des Tages einschließen und ins Bett legen, damit ihr niemand mehr irgendwelche schauerlichen Dinge erzählen konnte. Dass ausgerechnet Charlotte auf Georg hereinfiel! Hundert Mal schon hätte sie sich verheiraten können, aber sie hatte immer auf den Richtigen warten wollen. Nun war sie in Georg verliebt! Friederike konnte es nicht fassen.

»Aber du kennst Georg doch schon immer! Wie kannst du dich auf einmal in ihn verlieben? In Georg! Ausgerechnet in Georg! Du weißt doch, wie er ist!«

»Und du weißt, wie so etwas passiert«, erwiderte Charlotte fröhlich. »Man kann nichts dagegen machen. Wo die Liebe hinfällt … Er sieht einfach zu gut aus und ist so nett und so witzig. Er hat Fantasie und viele Ideen – ach, ich liebe diesen Mann!«

»Charlotte! Du weißt nicht, was du sagst!«, rief Friederike  aufgebracht. »Lass dich auf keinen Fall näher mit Georg ein, Charlotte! Das wird garantiert auf eine Enttäuschung hinauslaufen, und zwar ganz schnell!«, ereiferte sie sich.

»Na, so schlimm ist er doch gar nicht!« Charlotte klang beleidigt. »Du sprichst von deinem Bruder, deinem eigen Fleisch und Blut, Friederike. Wie kannst du ihn nur so niedermachen?«

Ihr Gesicht bekam plötzlich einen schwärmerischen Ausdruck.

»Und, was denkst du? Wie findet er mich?«

Mit Verliebten konnte man nicht diskutieren, das wusste Friederike. Ihr war klar, was Charlotte jetzt hören wollte. Aber sie musste die Freundin doch warnen! Allerdings kannte Charlotte Georg ja bereits. Es war noch gar nicht so lange her, dass sie sich ständig bei ihr beschwert hatte, weil Georg unverschämt zu ihr gewesen sei oder sie sonst wie geärgert habe.

»Keine Ahnung, wie er dich findet, Charlotte«, erwiderte sie trocken. Sie wusste es wirklich nicht. Georg fand alle Frauen reizend. Und alle Männer waren immer von Charlotte begeistert. Es war absehbar, was passieren würde.

»Es war so lustig mit ihm, gestern Abend!«

Träumerisch blickte Charlotte aus dem Fenster. Ihr Busen hob und senkte sich unter den rosafarbenen Rüschen.

Friederike runzelte die Stirn. Sie würde sich auf keinen Fall von ihrer besten Freundin von Georg vorschwärmen lassen. Andererseits wollte und konnte sie auch nicht zu viel Schlechtes über ihn sagen; immerhin war er ihr Bruder.

»Ich kann nicht verstehen, was du in ihm siehst«, erklärte sie schließlich bemüht sachlich.

»Er ist ein Künstler...«

»Er ist kein Künstler!«

»Aber gewiss ist er das! Sieh dir doch all die schönen Sachen an, die er bemalt hat!«

Natürlich wusste Charlotte, dass Friederike ebenfalls malte. Aber nicht einmal die beste Freundin wusste, dass es in Wirklichkeit sie war, die in Georgs Namen für den Hofmaler Höroldt  arbeitete, dass Georg selbst gar nichts tat und stattdessen seine Kenntnisse verkümmern ließ.

»Du darfst das niemandem weitersagen, Charlotte: Aber alles, was angeblich Georg malt, ist von mir.«

Den letzten Halbsatz hatte sie fast geflüstert.

»Was? Das kann nicht sein! Selbstverständlich ist Georg ein Maler!«, rief Charlotte empört aus.

»Natürlich ist Georg ein Maler, aber er malt nicht. Das, was die Manufaktur von uns bekommt, ist alles von mir!«

Aus zusammengekniffenen Augen blickte Charlotte die Freundin an.

»Du willst mich nur von Georg fernhalten, Friederike!«, entgegnete sie langsam. »Das glaube ich nicht, was du da erzählst. Das kann nicht sein! Du willst ihn mir nur madig machen.«

»Das ist die Wahrheit! Wir haben es nur niemandem gesagt, Charlotte. Nicht einmal unsere Eltern wissen davon.«

»Das hätte mir Georg doch erzählt! Er kann doch sonst nichts für sich behalten!« Wieder lächelte sie verklärt. »Zum Glück behält er nichts für sich, das macht ihn ja gerade so amüsant. Weißt du, gestern hat er …«

»Ich habe ihm versprechen müssen, mit niemandem darüber zu reden«, unterbrach Friederike sie ungeduldig. »Dafür hat er mir das Malen beigebracht. Nur über ihn komme ich an all die Porzellanstücke zum Bemalen ran. Das Arrangement ist für uns beide von Vorteil. Ich habe es nur dir anvertraut, und du darfst es auf keinen Fall weitererzählen.«

Charlotte schwieg. Friederike merkte, dass die Freundin überhaupt nicht mehr wusste, wem sie glauben sollte, ihr oder Georg. Beide nahmen sie sich ein Stückchen Konfekt und versanken in unbehagliches Schweigen. Sie hatten sich auf einmal nichts mehr zu sagen. Friederike konnte nur hoffen, dass diese peinliche Stille einmalig war und sie schon am nächsten Tag alles wieder wie immer zu besprechen vermochten. Obwohl Charlotte zu ihrem heimlichen Groll bei Männern besser ankam als sie selbst, hatte sie sich immer als treue Freundin erwiesen. Stets hatten sie zueinander gehalten und über alles reden können.

»Nun, dann gehe ich mal wieder.« Friederike stand auf. »Wir sehen uns später im Salon von Frau Eisenstädt!«

Aber in diesem Moment wusste sie bereits, dass sie sich für den Abend entschuldigen lassen würde. Ihr war nicht nach Plaudern zumute. Mit Charlotte hatte sie Mitleid. Das würde nicht gut gehen, so viel war klar.





Am nächsten Morgen machte sich Friederike auf den Weg zur Albrechtsburg in die Porzellanmanufaktur, um mit Direktor Helbig zu sprechen. Er war ihr vertrauter als Höroldt, deshalb wollte sie ihn und nicht den Obermaler um eine offizielle Lehrstelle bitten.

Es war ein wunderschöner Herbstmorgen. Die Luft in den engen, dunklen Gassen war kühl, aber die Sonne zeigte sich noch einmal vor ihrem langen Winterschlaf, sodass es gegen Mittag sicher warm sein würde. Man konnte fast meinen, es wäre September und nicht November. An einem solchen Tag musste alles gelingen, was man anpackte, dachte Friederike. Obwohl der Vortag von unangenehmen Ereignissen überschattet gewesen war, blickte sie zuversichtlich in die Zukunft. So schnell ließ sie sich nicht entmutigen. Sie würde einfach darauf bauen, dass alles gut werden würde. Für das Gespräch mit dem Kommerzienrat fühlte sie sich bestens gewappnet, fast freute sie sich darauf.

Als sie völlig außer Atem den Burgberg erklommen hatte und auf dem Domplatz stand, der sich innerhalb der hohen Schlossmauern befand, schielte sie unauffällig zu dem Haus hinüber, in dem Caspar Ebersberg wohnte. Niemand war zu sehen. Von hier aus hatte sie einen guten Blick auf die umliegenden Weinberge.


Die kahlen Reben reckten ihre knorrigen Zweige der Novembersonne entgegen. Noch unter August dem Starken war die Porzellanmanufaktur 1710 absichtlich vom großen, geschwätzigen Dresden ins kleine Meißen verlegt worden. Hier würde man jeden Spion sofort als solchen erkennen, hatte der König gehofft. Eigentlich hatte der flüchtige Berliner Apothekergeselle Johann Friedrich Böttger mithilfe des Chemikers Ehrenfried Walther von Tschirnhaus für den sächsischen Kurfürsten und polnischen König Gold herstellen sollen, erinnerte sich Friederike an die Erzählungen des Vaters. Die unzähligen Kriege, Feste und Mätressen kosteten viel Geld, das August der Starke nicht hatte. Dreizehn Jahre hatte der Kurfürst Böttger gefangen gehalten, weil dieser behauptet hatte, er könne unedle Metalle in Gold umwandeln. Doch den Stein der Weisen, jene geheimnisvolle Substanz, die er für seine Bestrebungen benötigte, sollte und sollte er nicht finden. Schließlich gelang es Tschirnhaus, den Alchemisten Böttger in seine Versuche zur Porzellanherstellung einzubinden. Im Dezember 1707 schafften es die beiden unermüdlichen Forscher, erstmals ein einfaches Gefäß aus Hartporzellan zu brennen. Das war fast genauso gut wie Gold. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte man Porzellan nämlich nur in China und zu hohen Preisen kaufen können.

Friederike lächelte. Wer in der Geburtsstätte des europäischen Porzellans aufgewachsen war, konnte sich doch eigentlich nur mit dem »weißen Gold« beschäftigen! Noch dazu wenn er mit so viel Freude und Geschick am Werk war wie sie. Helbig musste sie einfach mit offenen Armen empfangen!

Noch immer leicht außer Atem erreichte sie schließlich den Eingang zu den prächtigen Gewölben des Schlosses. Ein Wachposten trat ihr in den Weg. Nur Manufakturangehörige durften die Innenräume betreten, das wusste sie. Doch trotz der strengen Geheimhaltungsvorschriften hatte sich das Arkanum, das Rezept zur richtigen Mischung der Rohmassen, inzwischen weit über die Grenzen Meißens hinaus verbreitet. Nicht die fremden  Spione hatten es mitgenommen, sondern die eigenen Manufakturmitarbeiter.

»Mademoiselle, Sie dürfen hier nicht rein!«

»Mein Name ist Friederike Simons. Mein Bruder Georg arbeitet für die Manufaktur. Und meine Eltern sind bestens bekannt mit Kommerzienrat Helbig. Lassen Sie mich bitte durch!«

Der Soldat schaute sie belustigt an. Er war viel größer als sie, was seinem Blick auf sie herab etwas Hochmütiges verlieh.

»Ich habe meine Vorschriften, Fräulein Simons.«

Friederike ertappte sich dabei, dass sie vor Entrüstung fast mit dem Fuß aufgestampft hätte. In letzter Sekunde erinnerte sie sich an ihre gute Erziehung.

»Lassen Sie sofort Herrn Helbig holen! Ich muss mit ihm sprechen. Und wenn ich den ganzen Tag vor diesem Tor stehen bleibe!«

Achselzuckend gab der Mann einem weiteren Wachposten, der die Szene mit einem breiten Grinsen beobachtet hatte, ein Zeichen. Schon nach wenigen Minuten kam Helbig ihr lächelnd entgegengeeilt.

»Mein liebes Fräulein Simons, welch eine Ehre! Wir dürfen hier niemanden hereinlassen, wie Sie sicherlich wissen. Aber weil Sie es sind und weil mein Bureau im Erdgeschoss liegt, weit weg von den Bereichen, in denen wir unser Porzellan fabrizieren, mache ich gern eine Ausnahme. Aber erzählen Sie es nicht dem Kurfürsten, falls Sie ihn treffen sollten!«, scherzte er schon im Gehen.

Sie folgte dem Direktor durch mehrere Bureaus zu seinem Kabinett. Wie schade, dass sie so wenig von der eigentlichen Betriebsstätte sah! Aber bald würde sie ja genug Zeit haben, das riesige Schloss mit seinen zahllosen verschiedenen Arbeitsplätzen zu erkunden, tröstete sie sich, von der Brennerei und Schlämmerei im Souterrain über die Säle der Maler, Vergolder und Dreher sowie die Arkanistenlabore in den mittleren Stockwerken bis zu den Dachräumen, die als Lager für Formen und  fertige Waren dienten. Georg hatte ihr oft genug von der verwinkelten Architektur des Schlosses erzählt. In die eigentlich großzügig geschnittenen Räume waren mit dem wachsenden Erfolg der Manufaktur aus Platznot etliche Zwischenwände und -decken eingezogen worden. Höroldt wohnte sogar im Schloss, recht herrschaftlich, wie sie wusste, desgleichen Kaendler, der sich laut Georg jedoch mit einer kleinen Stube im Kapellenturm begnügte.

»Machen Sie es sich bequem, meine Liebe«, forderte Helbig sie auf, als sie endlich sein Bureau erreicht hatten. »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«

Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern schickte seinen Diener los, zwei Tassen Mokka und Gebäck zu holen.

»Monsieur, vielen Dank, dass Sie mich empfangen haben«, begann Friederike zögernd. Sie wusste nicht recht, wie sie ihr Anliegen am geschicktesten zur Sprache bringen sollte.

»Aber gern, Mademoiselle, es ist so ein schöner Tag, und durch Ihre Anwesenheit ist er noch viel schöner geworden. Also, was kann ich für Sie tun?«, kam der Manufakturdirektor nun selbst zur Sache.

»Nun, Herr Direktor, mir liegt da etwas auf der Seele, ein Herzenswunsch sozusagen, über den ich gern mit Ihnen sprechen würde. Es wäre mir allerdings lieb, wenn das alles entre nous bleiben könnte.«

»Absolut, Mademoiselle, Sie können mir uneingeschränkt vertrauen, keine Sorge.«

»Sie müssen wissen, mein Anliegen ist ein wenig ungewöhnlich. Ich hoffe, dass ich Sie nicht allzu sehr befremde oder in Erstaunen versetze.«

»Haben Sie keine Scheu, Mademoiselle. Ich bin sicher, dass Sie mich erfreuen werden.«

»Sicher bin ich nicht, aber ich hoffe es.«

Den Grund ihres Kommens zu nennen fiel ihr weniger leicht, als sie gedacht hätte. Sollte sie einen Rückzieher machen, etwas  erfinden, um das es gar nicht ging? Doch so schnell wollte ihr keine glaubhafte Geschichte einfallen. Außerdem wollte sie ja auch etwas bei Helbig erreichen, es ging schließlich um ihre Zukunft, ihre Zukunft als Porzellanmalerin. Nein, sie würde einfach drauflos reden.

»Mein Bruder Georg hat mir, wie Ihnen vielleicht zu Ohren gekommen ist, das Malen beigebracht. Schon als Kind habe ich eine große Leidenschaft für diese Kunst empfunden, mehr als andere Mädchen in meinem Alter. In den vergangenen Jahren habe ich sehr viel geübt, sowohl auf Papier als auch auf Porzellan: Inzwischen kann ich guten Gewissens behaupten, besser malen zu können als Georg selbst. Natürlich ist mir klar, dass sich meine Kenntnisse noch vertiefen lassen dürften, aber ich denke doch, dass ich bereits jetzt in der Lage bin, bei Ihnen als Porzellanmalerin anzufangen. Zusätzlichen Unterricht würde ich natürlich jederzeit gern nehmen. Was meinen Sie, Herr Direktor, wäre es möglich, dass Sie bei Obermaler Höroldt ein gutes Wort für mich einlegten?«

Friederike war nicht entgangen, dass sich Helbigs Miene bei ihren Worten mehr und mehr verdüstert hatte. Je finsterer sein Ausdruck geworden war, umso schneller hatte sie weitergeredet. Der Direktor der Manufaktur schien alles andere als erfreut über ihren Vorschlag zu sein, versuchte aber offenbar, die Contenance zu wahren. Sie hatte ihn in eine unangenehme Situation gebracht, so viel war klar.

»Ist das Ihr Ernst, Fräulein Simons? Oder belieben Sie zu scherzen?«

Seine Stimme klang jetzt streng und gar nicht mehr gefällig.

»Nein, nein, das ist mein absoluter Ernst, Herr Direktor!«

»Was für ein charmantes Anliegen – aber doch sehr ungewöhnlich für eine junge Dame. Was sagen Ihre Eltern denn dazu, wenn ich fragen darf?«

Mit einer ungeduldigen Handbewegung schickte Helbig den Diener aus dem Zimmer, der zwei zierliche Mokkatassen in  »Ordinair Blau« sowie ein dazugehöriges Konfekttellerchen mit Pralinés gebracht hatte.

»Noch gar nichts«, erwiderte Friederike wahrheitsgemäß. »Ich wollte zuerst mit Ihnen reden.«

»Nun, selbst wenn Ihre Eltern nichts dagegen hätten, was ich mir aber gar nicht vorstellen kann: Die Malerei ist, wie Sie selbst sagen, eine Kunst – sie ist kein Beruf für Frauen.« Er blickte sie eindringlich an und legte ihr die Hand auf den Arm. »Fräulein Simons, das schöne Geschlecht ist dazu da, an der Seite eines Mannes durchs Leben zu gehen. Als Maler muss man seinen eigenen Weg beschreiten. Alle unsere Künstler sind kreativ. Haben Sie schon einmal von einer Malerin gehört? Von einer Bildhauerin? Einer Komponistin? Einer Schriftstellerin? Ihr entzückendes Geschlecht wird gemalt – es malt nicht selbst. Seien Sie froh, dass Sie nicht arbeiten müssen, Mademoiselle! Niemand hat etwas dagegen, wenn Sie zu Hause ein bisschen Malerei betreiben. Aber doch nicht als Beruf! Wir Männer wollen die Frauen beschützen. Wir wollen nicht zusehen müssen, wie sie hart arbeiten. Auch wenn es nur ein Pinsel ist, den man beim Malen halten muss: Tut man den lieben langen Tag nichts anderes, kann das sehr anstrengend sein. Auf jeden Fall viel zu anstrengend für ein so zartes, junges Geschöpf, wie Sie es sind.«

Er schenkte ihr ein väterliches Lächeln, das jedoch nur aufgesetzt war, wie Friederike gleich erkannte.

»Ich würde meinen Töchtern auf keinen Fall erlauben, hier in der Manufaktur tätig zu werden. Ihr Herr Vater wird das nicht anders sehen, wiewohl er in einigen Dingen ja eine sehr fortschrittliche Meinung vertritt. Sie werden bald heiraten und Kinder bekommen, Fräulein Simons. Unsere Lehrzeit beträgt sechs Jahre. Wie wollen Sie das anstellen? Wollen Sie sich den ganzen Tag in einer Fabrique aufhalten, während Ihre Kinder zu Hause nach ihrer Mutter schreien?«

Mit einer so vehementen Ablehnung hatte sie nicht gerechnet. Kommerzienrat Helbig war ihr immer als ein sehr freigeistiger, weltoffener Mann erschienen. Jetzt machte er einen geradezu angewiderten Eindruck auf sie.

»Wo sollen denn die Malerinnen, Schriftstellerinnen, Komponistinnen und Bildhauerinnen herkommen, wenn man uns Frauen den Unterricht versagt?«

Sie hatte keineswegs vorgehabt, so etwas zu sagen. Jede Art von Widerspruch würde ihn wohl nur noch mehr verärgern. Dennoch bereute sie nicht, dass ihr diese aufrührerischen Worte herausgerutscht waren – so war es nun einmal, Frauen hatten einfach keine Möglichkeiten, ihre Talente wirklich zu entfalten.

»Wir wollen nicht ausgerechnet hier in Meißen mit so etwas Neumodischem anfangen, Fräulein Simons. Natürlich gibt es überall arme Frauen, die zum Unterhalt der Familie beitragen müssen. Aber doch nicht Sie! Es wäre ganz und gar unpassend für eine junge Dame Ihres Standes.«

Er lächelte jetzt wieder, aber Friederike wusste, es war ein Lächeln, mit dem man ein Geschäftsgespräch beendete. Es besagte: Wir beide sind fertig miteinander.

»Natürlich, Herr Direktor, und danke für die Zeit, die Sie mir geopfert haben. Bitte erzählen Sie meinen Eltern oder meinem Bruder nicht von unserem Gespräch! Es wäre besser, es bliebe alles unter uns.«

»Sie können sich ganz auf mich verlassen, Mademoiselle«, erwiderte Helbig in jovialem Ton. »Zeigen Sie mir bei Gelegenheit, was Sie gemalt haben. Ich bin sicher, dass Sie das ganz entzückend machen.«

Weil sie nicht insistiert hatte, fühlte er sich offenbar nicht mehr in Bedrängnis. Er war wieder so nett und freundlich wie zu Anfang des Gesprächs. Plaudernd geleitete er sie zum Ausgang.

»Auf Wiedersehen, meine Liebe! Grüßen Sie Ihren Herrn Vater und Ihre Frau Mutter von mir!«

»Das werde ich, Herr Direktor! Vielen Dank, dass Sie mir Ihre wertvolle Zeit geschenkt haben.«

...
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